
Die Heilserwartung der vierten Ekloge Virgils 1m
Widerstreit neuerer Ansichten

Von arl Prümm Sl

Viermal 1 Lau{ie es: hat der geheimnisvolle messianische
Hauch, der über der vierten Ekloge Virgils ruht, die Geister besonders
ebhait beschäftigt. [)as erstemal 11 Zetalter Konstantıns. Der
Monarch selbst hat die, iINnNan dari ruhig S  s  1, wenigsten maßvoille
messianısche Deutung des Gedichtes, dıe Jje versucht worden 1st, iINSPI-
riert oder gar selhst abgeiaßt; in se1iner Rede „An die Versammlung
der Heiligen“ ist S1e UlLSs erhalten Nachdem die messianıische Aut-
lassung das ZSaNze Früh- und Hochmiuittelalter 1INAUrC| ihre Verteidiger
geiunden hatte, brachte dıe italienische Renaissance iıhr eher HNeue

rung enn Abbruch; nıcht wenige Erzeugnisse der geistlichen Dichtung
dieser Renaissance welsen 1ne Beeinilussung durch die christozentrische
Aufifassung der vierten Ekloge aut Mit aller chärie der Kritik, ja
wohl schon mt einer gewissen UÜbertreibung zieht 1n elıner drıtten
Periode, der historisch-kritisch angelegten Zeıt des Barock, Davıd
Blondel QeDCH diıe konstantinische Deutung der vierten Ekloge Felde
und tindet damıt den vollen Beitall eines Gelehrten W1e Sımon
Das Interesse der Theologen der Ekloge wırd angesichts der immer
deutlicheren und allgemeıneren Ablehnung eines messianıschen Gehaltes
allmählıch ger1ing, daß 1 1Ur mehr gelegentliche
Anmerkungen iın einem Iraktat De era religione oder De IncCarnatione,
vielleicht auch ein 1nwels in eiıner Geschichte der neutestamentlichen-
Umwelt oder des Urchristentums als schwache Spur einer ehemals leb-

Beschäftigung mıiıt dem Liede übriggeblieben Sind.
Aus den Reihen der Phiılologen haben sıch während des Jahr-

hunderts Tführende. Männer wen1ig 1N€e tiefere Sinndeutung des CGje-
dichtes bekümmert. egen Ende des Jahrhunderts anı sıch die Lage
gänzlich. Miıt dem Interesse tür die Fragen der allgemeınen und alten
Religionsgeschichte überhaupt erwacht auch ıne otarke innere Anteil-
nahme den Fragen der Ekloge. Anfänglich ist noch vorwiegend
das Bemühen des Lıterar- und Religionshistorikers das Verständnis
des Gedichtes selbst, das den Arbeıiten ihre Note aufiprägt. Mehr und
mehr macht sich dıe Tendenz bemerkbar, aus neuUereN, ZUMMN eil sehr
Iragwürdigen rkenntnissen über Sınn und Quellenhinter grund des
kleinen Gedichtes ıne aNz! Weltanschauung chaftien Man glaubt,
den archimedischen S geiunden haben, VOIL dem aus INal dıe
Grundtatsache iNsSeTer christlichen Relig10n, die Menschwerdung UNsSerTESs

Herrn AaUSs der Jungirau, uun wirklıch aus dem Verband der geschicht-
lichen Berichte, in den sS1€ eingebaut ist, herausheben und „relıg10NSs-
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geschichtlıch erklären“‘ könne. SO kommt €S, daß das Stlidium der
Literatur der Jüngsten Jahre über die Ekloge als Einführung In eın
Stück moderner Religionsgeschichte gelten kann. Unter dieser Rück-
sıcht gylaubt der‘ nachstehende Überblick selıne Berechtigung haben.

Unser Bericht verzıchtet, ebenso WIEe UHNSeTE eben ANSCEZOLECNEandlun. über dıe patrıstische und spätere kırchliche Deutung der
Ekloge, aul Vollständigkeıit, y]laubt aber dennoch einen Einblick 1n den
Gesamtverlauft der CcucTEeEnN Kontroverse über das Giedicht vermtteln
können. Wenn der Bericht in erster Linie ine theologısche Note iragensoll, wird VOT allem aut dıe verschiedenen Antworten achten
haben, die Ian aut dıe Frrage nach der Person des Kındes gegeben hat,mıt dessen Geburt VON Virgil in nıcht Sanz durchsichtiger Weise die I

der Menschheit verknüpit wırd. An zweıter Stelle sStTe diıe
uellenifrage. aben WIr eın Stück versprengter jüdischer Apokalyptik
VOr uns oder Qal echtes alttestamentliches Weıssagungsgut? Wenn nıcht,
aus welchem Farbkasten nahm dann der Dichter die Farben, mıt denen

dıe kommende eıt ausmalte? Ist überhaupt berechtigt, BegriffeW1€ Messias und Messianismus das heranzutragen? Da dıie
Beantwortung solcher Fragen lne Stellungnahme zahllosen Einzel-
heıten des Giedichtes einschließt, sınd auch ängere Ausführungen VO
anscheinend eın lıterargeschichtlicher unvermeı1dlich.

l. Von Cartault bis Norden,
Stand der Frage die ahrhundertwende

Cartaglt. Im Jahre 1897 Taßte Cartault den damalıgen Stand
der Eklogeniforschung In klarer Synthese (Etudes les
Bucoliques de Virgile, arıs 1ne ergal des Hauptinhaltes der
Abhandlung, iın diesem Buche der Ekloge W1ıdmet, mag als
erstie Einiührung ın die G'Gedankenwelt des CGiedichtes nıcht unwillkommen
SEIN. udem wird sıch Schluß NsSscTrTer W anderung durch den Wald
Vonxn Literatur herausstellen, daß auft bestem Wege ist, In den Haupt-
punkten seiner Auffassung Kecht erhalten. Auch die Deutung der

Ekloge ist 1n einer rückläufhgen Bewegung ZUT Tradition begriffen.
Es handelt sıch be1 der Ekloge, belehrt uns C eINEe Dich-

tung, die Treilich dem iın 11 genannten Konsul Pollio, dem bekannten
Gönner Virgils, gew1dmet, aber och zugleıich auch für die große
Of{ffentlichkeit bestimmt ist Es ist der erste Schritt adus der idealen elt
der Hırten und auern In die reale Welt der Zeıtgeschichte, den Virgil
wagt. Er betritt nunmehr entschlossen die Ebene, auft die sich
bereits 1n der Ekloge (wie eren erse eıgen) ganz
schüchtern egeben Wır haben ın dem Lied nichts Geringeres
VOTr uns als den prophetischen I1lraum e1Ner großen
ozıalen Erneuerung, den der Dichter uns ausmalt.

Die C a  f  C it des Gedichtes ist durch das Konsulat des
Pollio bestimmt (40 V, Chr.; vgl Prosopographia Imp. Rom. [1897]

163 IL, Den Leitgedanken des Gedichtes deutet das V OT1
beiriedeten Erdkreis („pacatum!“ 17) Oktavıan und Antonius,
zwischen denen sıch schon bald nach der esiegung der ASalr-
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mörder ıne blutige Fehde entsponnen a&  e, soeben durch Ver-

mıttlung Pollıos der IN1IgU gelangt, dıe WIr als den Vertrag VOILl

Brindisı bezeichnen und AUuSs der nachfolgenden Entwicklung heraus

als eın Ereignis zweıten anges bewerten. Den Zeiıtgenossen schien

jedoch ıne dauernde Beiriedung des Reiches gesichert. Ihrer Freude
Lr ist über-wiıll Virgıil seinen ersen Ausdruck verleihen.

schwengliıcher, je äanger dıe Sehnsucht aul ihre Erfüllung hatte warien

mussen.
Warum hat Virgil ıne edanken iın das verschwommene und 2'D-

griiiene ild VOIL der Wiederkehr des goldenen Teitalters gekleidet ?
ar um hat nıcht, wIıie i{wa spater Lukan ın seinen Pharsalıa, die

Wirklichkeit der geschicht! ichen Begebnısse dichterisch geschildert ?
Weıil ıhm das wenıger lag. Seine Phantasıe sucht sıch be1 der ihr

Iindsamkeıt N ihre Nahrung deneigenen Weichheit und EnTp die mythische Glückszeıt knüpfen.schönen Vorstellungen, die sich
noch nıcht ahllz gewachsen se1n.Dazu kommt das Gefühl, dem Stot

heı1it hält ıhn davon zurück, denAuch ıne angeborene Schüchtern
Vielleicht WaLr auch wohlüber-Schleier der AllegoL1E abzustreiten.

jegte Vorsicht, daß irg das Eintreten der goldenen eıt als eın all-
mählıiıch sich vollziehendes ats SO konnte seine Prophezeiung Urc
die Entwicklung der Ereignisse nich leicht ügen gestrait werden

Be1 der Würdigung des chtes als 1ines literarischen Kunstwerkes
sS1ind dıe Eingang beachten. Sıe deut d daß der
das Hirtenlied I1lcht als die Endstufte se1ner dichterischen Betätigung
aqansıeht. Ermutigungen V OT1 se1ten Pollıos sınd. hier oHenbar dem Zuge
se1ineES Strebens Hiılfe gekommen. Die siziliıschen Musen bedeuten
die theokritische Manıer des Hirtenliedes, dıie dem Gedicht noch
stark ZUr Geltung kommt Aber dennoch ireten den Versen, in denen
die anmutigen Züge vorwiegen, 19010018 jeder solche ZUTr Seıte, dıe
feierlich und erhaben gehalten Sind. Nach dieser Richtung zielen dıe
dichterischen Wiederholungen, ferner mancherle1 Anreden die

das Kind. Der 1iekt des Dichtersburtsgöttin Lucina, Pollıo,
ist echt, nich  z

Die Quellen der Welterneuerungsholinung Virgils werden Von

1m wesentlichen schon bestimmt WIE ın Nılssons Artikel „DaeCU-
Pauly-Wiıssowa [1920] 1708 If.)lares ludı®® (Real-Encycl.

Virgils Eigengut bleibt die Verknüpfung der ihrer Herkunft nach
verschiedenen Einzelelemente, nämlıich des philosophisch-astrologischen
Gedankens der Periodik des osmischen Geschehens, sibylli-
nischen Promphetie 0?) Zeitaltern SOWI1Ee des Volksglaubens von

dem bereits erTolgten Begınn des Teitalters. Hinzugei hat Virgil
noch dıe alte mythologische Überlieierung den vier Weltaltern,
mıt gegeben WAal, daß en goldenes Zertalter dıe Einleitung dem euecm

Dichters UUunN-Anlaut bılden mußte, den gemäß der Ankündiıgung des

mehr die Menschheıt nehmen. sollte.
Auch der DUEF der Ekloge kann be1 der geringen Originalıtät Virgıls

in der Erfindung Stoiflichen LLUT remder AÄnregung verdankt seIn.

Die einzıge Erklärungsmöglichkeit, dıe sıch hıer darbietet, ist die An-
nahme einer Beeiniflussung durch umlauiende messianische Erwar-

tungen. Hiertiür verweıst aut HMeynes Virgilkommentar (erst-
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mals Leipzig 1707—1775), Tügt aber gleich die Bemerkung hınzu, die
passıve Rolle, die Vıirgıl dem Kınd zuerteıle, zeıge schlagend, WIE sehr
der Oomer die Weissagung umgebogen habe.

Wer s m ı t dem ın yemeint? ach ist nıcht ent-
scheidend, daß und WI1IEe in Von se1iner Multter dıe Rede ist. Für
dıe Zeitgenossen Walr vielmehr VOT allem der Vater durch diıe erse 26
und genügend gekennzeichnet. Das Wort pacatum ıIn letzterem ers
ist unverständlıch, wWenn iNan nıcht elne unmıttelbare Anspielung aut
den Friıeden Von Briındis1ı 1n ihm erblickt 223) Wenn 1LUN
weıiterhin diıeser Friede als eın Werk des Vaters des erwarteien Kıindes
bezeichnet wird, War das ein deutliıcher Hınweis aut Pollio, d selbst
ZWAar Antonianer, dennoch mit (ilück die Vermittlerrolle übernommen
hatte. I rotzdem hat Virgil €e1InNne gYewlsse Unklarheit 1n der Kennzeich-
NUNS des Kindes stehen lassen. Diese Unklarheit wird VOTIL dem Cha-
rakter des ichies als einer Weissagung gelorder Der Dichter zeigt
ledoch deutlıch, da ß dıe Eltern des Kındes 093 persönliıch kennt,
schon durch se1ine wirklıch empfundene AÄAnrede den Knaben 1n 40
Diıesen Punkt hat später besonders Lagrange als entscheidend betont.

verleiht der Schwierigkeit, die siıch AaUSs der zweıten Hälftte der Anrede
in 49, AaZnum TOovis incrementum, dıie irdiısche Abkunft des
Kındes erheben scheint, ein unnötiges Gewicht. Er hält nämlıch das
Wort incrementum niıcht T1ür eın Synonym des voraufgehenden soboles,
sondern vermutet hier dıe Absicht des Dichters, den Zuwachs Ehre
und Macht auszudrücken, den das Kınd seinem Vater Jupiter VOeI-
chatien 1rd. 1ne 1eUeETEe Sonderuntersuchung Von Frank in der Qamerl1-
kanischen Zeitschrift Classical Philology 11 (1916) 324 if. hat jed:
die angedeutete einiachere Fassung des Sinnes Von incrementum, die
schon Heyne vorgelegt hatte, bestätigt (vgl Wagenvoort, Virgils
vierte Ekloge und das sidus J ulıum | Amsterdam 11) Aber TOTZ-
dem es sıch erschwert hat, ers mit seiner nüchternen Aut-
Tassung der wahren Herkunft des Kindes VONn vereinen, häalt
diese etztere doch autfrecht. 5 oschaltet ZUr Erklärung ine längere
Ausführung über die Wandlungen der Vorstellungen ein, die man sich in
der Antike VO  3 Verkehr VON Göttern mit ster‘  iıchen Frauen gebildet

Diese Darlegung VON dürite die Urzelle der weıtausgesponnenenund mıiıt 1e] hypothetischen Erwägungen untermischten (Gedanken-
gänge se1n, dıie WIT bel Norden und W eber über die Entwicklung
der „relıg1ösen Idee‘“ VON der Gieburt des Kındes lesen. Wır geben s1€e€
kurz wıieder und Jügen ıne kritische Schlußbemerkung be1

Was WITr be1 aSS1IUS D10 XALV und Sueton (Augustus 04, über
das Gerücht der Zeugung des Oktavian Aaus der tia VON Apollo el-
Tahren, eın Gerücht, dessen Verbreitung Augustus selbst beitrug, ist
Tür eın Beweıs, daß iNnNan 1 nıederen olk noch solche Dıngeglaubte. Die erleuchteteren Geister hıelten nach der Vermutung VoONn

iımmerhin noch der Annahme Test, dıe Götter könnten durch
1r endwelche geheimnısvolle Dazwischenkunift einem sterblichen Men-ch
der.

eın Siegel der Göttlichkeit auiprägen. SO wandle sıch das W un-
In den primitiven eiten kenne iINan die Unterscheidung VoOoN
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atur und UÜbernatur nıcht Langsam erarbeıte sıch der Mensch 1ese
ers{; „vıent UL ePOquUE, Ou le COMIMMLET CC d’un dieu MC unNe mortelle
paralt impossible SOUS T1orme realiste: sSupprime cCe 1orme, ma1ls
CcE Torme seulement, S’apercol PAS qu’on detruit le merveilleux,

la1sse simplement les MOyCNS de realısatıon dans le vague.‘“ Virg1
hüte siıch ohl 1L, wıe das Kınd der Sohn Jupiters werden könne,
aber behaupte dennoch. Unter 1n wels aut Lukrez, De
natura, 11 115 sucht weıter den VON ihm vorausgesetizten Wider-
spruch 1 Denken der klassıschen Antıke über 1ese Dınge psychologisch
verständlich machen „Nehmt das Seil Weg, vielen scheıint dann der
Widersinn der Sache geschwunden. Nur die Erklärung der Sache kam
ihnen kindlıch V nicht diese selbst. Sıe beachten Dar nıcht, daß der
Vorgang dieses oder irgendein anderes Mittel äahnlıcher Art
bunden ist.“ Der göttlıche Ursprung e1nes Menschenkindes hatte also
nıiıchts Anstößiges iür die Zeıtgenossen Virgıls, I1a 1Ur das Wiıe
dieses Ursprungs nıcht näher rdeutlichte. le widerstandslose Hın-
nahme des gyöttlichen Kindes der Christen ist der Beweıls hierfiür.
vergißt bel der letzten Bemerkung,, der ein wahrer Kern ugrunde liegt
doch eines: Wenn das MenschwerdungsgeheimnI1s und die Lehre der
Mehrpersönlichkeit Giottes Heıden vielleicht eichter eingıingen als

konnte doch beides nıcht gepr! werden ohne die Ver-Juden Damıt aber alle scheinbarenkündiıgung des Monotheismus.
Analogıen mıit heidnıschen Mythen wıeder nıchts.

Die Deutung auft einen Pollioschn erhält eine wichtige Stütze durch
die Tatsache, daß INMAan, WEeNN INa auch schon 1mMm ersten nachchrist-
liıchen Jahrhundert über die Person des Kındes siıch nicht völlıg klar
WAar, doch wohl wußte, daß 1m ause Pollio ıne Überlieierung eX1-
stierte, derzufiolge das Gedicht einem der beiden Söhne des Konsuls,
entweder dem Irüh verstorbenen Saloninus oder dem Asınius allus galt;
eine Familienüberlieferung,, die allerdings der eiztere später tTür sıch 1n
Änspruch nahnn. Es besteht kein Girund, das Zeugnis, das der
rühmte Philologe der laudisch-neronischen Zeit, Ascon1ius Pedianus,
späteren Grammatikern zulolge hıerüber bgelegt hat, iın seiner Glaub-
würdigkeıt anzuzweıfeln. Bemerkenswert ist unter den Vermutungen
der ausgehenden über den Helden des Gedichtes die des Makro-
b1Ius ‚y CUIM oqueretur de 11110 Pollionis, 1d quod ad princıpem SUUINM

spectaret achecıt“ (Sat 3 n Die innere Möglichkeıt, daß Virgil

Neubert bemerkt 1n se1inem Buche „Marıe dans l’eglise
t&niceenne“ (Paris* 68, die jüdische Mentalıtät se1 viel weniger
Tahıg gEWESEI, ine übernatürliche Empfängnis und einen göttlichen
Mess1as erTassen, als die heidnısche.

Vgl dazu 0€SEe, Die Glaubwürdigkeit Nserer Evangelıen
(Freiburg 119

hebt hierzu NUur hervor, daß Makrobius oftfenbar den alleın g‘-
schichtliıch bedeutsamen S1IN1US Gallus denke, nicht selinen ir  z
verstorbenen Bruder und Konkurrenten das Recht aut dıe FEkloge,
Saloninus. Gerade das Umgekehrte g]aubt unter den Neueren Carco-
D1InO dem Zeugn1s entnehmen können. Interessan ist qber jedenfTalls
VOT allem dıe Konkordienformel, dıie Makrobius au{fstellt, WEeIlll neben
der Bestimmung des Gedichtes tür das aus des. Pollio gleichzeit1g
eine Verherrlichung des Cäsar AaUusSs der Ekloge herauslıest.
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großartige Moiinungen mıt der Person des Pollio vielleicht eherdenn mnt der des Oktavian In Verbindung bringen konnte,  ‘9 entwickeltann durch Hınweis aut dieses Mannes damalıe amtlıche StellungSOWIE seinen persönlıchen Ehrgeiz. der Zukunft Oktavıans lagVvorderhand noch dichtes Dunkel ausgebreıtet. Auch über den Versuch,Beziehungen einer Tür das Jahr VOT oder nach der Überreichungdes Gedichtes geplanten römıschen Jahrhundertfeier (im St1]1 derjenigen,die späater 1 V. Chr. gehalten wur': 1n dem G'edichteınden, urteılt Ca WIE In allem, sehr besonnen: „Nous SaVONSs 1enlä-dessus“
Bezüglıch der Eınzelaus egu sınd WIr be1 sıcherer, einerunbefangenen Deutung gerechten Verteilung Von Licht und Schattenbegegnen, als Del den späteren Erklärern, die durch Zielsetzungenrelig1onsgeschichtlich Art sıch vielfach dıe öglıchkeit des kühl-sach-lıchen Urteils benommen haben; WITr zıehen dar das Wesentliche auchauUus diesem eingzu dusS,die iNan noch egenwä: treıtet

besonders sıch Dıinge handelt, über
Obwohl der weitere Verlauf des

passıver Rolle zeıgt, wird ıhım
Gedichtes unNns den naben ın Yanz

schaft zugesprochen. Namentlich
och offenbar ıIn die eltherr-
iür die dreı Verse 15—17, die denbergang VON der Einleitung Z Hauptteil bılden, muß das Prinzip

verstehen. Die über
aufgestellt werden, die Ausdrück ıIn möglıchst großartiger Bedeutunjeferte Stellung dieser ersSTuPPpe rechtfertigtmıt der ieinen Bemerkung‘ „C’est par de CEesS artıfıces de penseede style 1amılier lyrısme, que Virgile NOUS resente le denoümentCOte du debut reservant de laire Conmnaıtre ans la suıte leshases intermediaires“ 239) Der Anfang des Gedichtes vereint alsoın dıiıchterischer Freiheit dıe Symptome der begınnenden Welterneuerungund den schließlichen uUus<Svang iür das Kınd, dıe Apotheose. Die AÄus-_sichten_,_ dıe der Dichter dem na macht, stechen Von der Maßhal-tung, dem ater gegenüber beobachtet, schr ab. e1m Lob desater muß Vır

seine Verheißu
gl ja den geschichtlichen Tatsachen Rechnung ragen;

der Allegorie,
NOCNH Tür den Sohn hingegen bewegen sıch aut der bene

Tolglich Virgil
dıe jedermann als Dichtung verstand; hıer au!: sıchauch keine allzu nsen Grenzen seizen.

Die Lebensbeschreibung des Helden ı1eder sıch
naturgemäß nach Kıindheit (18—25), Jünglingsjahren (26—36) undMannesalter (37—45). WITr Schluß des Gedichtes das KindKreise selner Familie sehen, erscheint be1i der ilderung sSEe1NES
Entwicklungsganges zunächst inmitten der Natur. Diese ist miıt Tolgen-den märchenha{ften Zügen ausgestattet DIie Pilanzen wachsen ohne Be-
bauung‘; solche, die ein bestimmtes Klıma gebunden sınd, gedeihenüberall (Vulgo 25); ım Tierreich herrscht Frıeden; schädliche 67
wächse und j1ere verschwinden. Den Jüngling sehen WITr 111 dieProsa des wıirklıchen Lebens zurückversetzt Studium g1ıbt sıchRechenscha{it über den Begoriif des merıitum. Inzwischen spendet dıerde auch die Nahrungsmittel Von selbst 28—30), aber daneben istals eine der Spuren alter Schuld doch noch dıe Notwendigkeit gebliıeben,auch Ackerbau treiıben (33); die Übergangszeit kennt also eıINnedoppelte Art, wIıie iNnan Getreide gewinnt. Auch Kriegysnöte werien ihre
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Schatten aut das Bıld der wunderbaren Fruchtbarkeit; eın VOnNn Hesiod
(Op. 161 11.) entlehnter Zug, der aber be1 diesem 1M Gegensatz Virgilinnerlich begründet ist, da Hesiod dem vierten Geschlecht der Heroen
Gelegenheit großen 1 aten bıeten muß Virgil deutet keinerlei Be-
teiligung des Helden seines iıchtes den kriegerischen aten d.
Von enen spricht, und ist doch psychologisch unwahrscheinlich,
daß dieser dıe ZaNZze Zeıit hindurch über seinen Büchern sıtzt; aber die
Unbestimmtheit der Charakterisierung ist überall eın Mangel 1
Die Yanze Tmut des toiles (Pauvrete du ON der das edi
krankt, zeıgt sich darın, daß Vırgil uns aut die berechtigte Frage,
Was denn sein Held {ue, während das goldene Zeıtalter sıch aut seliner
öhe belındet, jede Antwort schuldig bleibt 244) Wenn übrıgens
das IL Glück, das die Menschheit aut dieser Stuftfe errel!| hat,
darın besteht, daß dıie eingestellt werden kann, weıl die Erde
„überall alles* rägt, ist das doch auch eigentlich ein recht bescheide-

Paradieseszustand

auSs; diıe Dazwischenkuni{t der Parzen
Als nen eigenen Teıl des Gedichts die Eerse und

siıcher sıch der Dichter der Ertüllu
nd des Fatums soll dartun, WIEe

seiner Weissagung weıß. Der
wieder zu Aus
est des Gedichtes Tührt mıt der gehobenen Anrede den Knabenangspunkt zurück Die Aufforderung „adgrederehonores“ 48) annn aber nıcht aut den honorum gehen, dender Held beginnen soll Wiıe nämlıch ©  e Beschreibung des goldenenZeıtalters dieser Stelle der Ekloge endet ist, ist auch die Laut-bahn des naben, W1e der Dıchter S1E in der Voraussagung ausmalenwollte, abgeschlossen: Nur eines STE| och aus: Er muß geborenwerden, sein ehrenreiches Leben beginnen, das eben 1n der Wen-dung „Magnı honores‘“ zusammengefaßt Ird, 7Zu den mıiıtilerweileberühmt gewordenen Versen 50—53 bletet Nur einıge syntaktischeErklärungen. Das Interesse, das die Verse 53—509 bieten, ist eın lıterar-historisches. Es lıegt darın,Pläne des Dichters Auischluß

daß sS1ıe uUNs über weittragende poetischegeben,1n anderen Eklogen und In den Geor
die durch zerstreute Andeutungenıca bestätigt werden.

Der Vorstoß VO Marx. WIeS 1n SEINET berühmten
Abhandlung „Virgils vierte Ekloge“ (Neue Jahrbb klass. Alter-
tum [1898] 105 11.), die die Erörterung über die Lkloge erneut in
Fluß Drachte, das CGiedicht einer QZanz anderen LiteraturgattungHatte 11aDO bısher doch noch den bukolischen Charakter des Gedichtes ın
den Mauptzügen anerkannt, oder, Wenn INan WIEe Meyne eın eigenes

Vielleicht S01 ıne Einzelheit WIEe
Purpurfarbe der Schaie

dıie Von der selbstgewachsenen
N: Keichtum el ymbolısch auft den Imperator deuten, dem der

‚D
gentlich in den Schoß iallen soll (Serv. Danielin, schon

inusitato colore iuerit inie
tradıtur nNım in lıbris Etruscorum, S] hoc anımal IN1IFro ei

Roft als onı
CI{um, omnıum ielıcıtatemportend1“) glıche Farbe scheint DIS aut Babylonzurückzugehen. ”A N  MN OT ‚king“ Was A-da-man, ;the purple-clad‘(Poebel LI), which waoul have borrowed Dy Sumerian iIrom theAÄAss ran adamänu“* S a in: Proceedings 01 the SO0cC. 07ıbl Archeology [1917] 210 Vgl auch 1 edel, Die hebr.Worte Tfür Purpur 1n: Alttest Untersuchungen ‚ (Leipzig

35
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(jenos der Poesie iın dem Gedichte Land, dıeses doch 1Ur als ıne leise
Umbiegung der iypıschen Kunstiorm des alexandrinischen Hırtenliedes
betrachtet, otellte 1U  — dıe J hese auf{, das Gedicht habe
mıt der bukolischen Poesie und mit Theokrit niıchts schaiien. Dereits
der Viırgilkommentar des Servıius ® bezeichnet vielmehr nach
richtig (mit genethliacon) als ein Schrittwerk ZUT Feier der eburt Oder
des Geburtstages eıner dem Dichter nahestehenden Persönlichkeit.

Auf rund des sicherlich rhetorisıierenden Charakters des Stücks
(häufige Verwendung der „repetition oratolre“‘, schon Von Cartauhi
d A 216 zusammengestellt; vgl auch Boll1, Sulla eclogadı Virgilio |Bologna 4) vermutet 1n den Vorschritlten der
Rhetoren über KOommposıtıion solcher genethliaca, WIEe S1e besonders bel
dem Rhetor Menander Gr 279 alz erhalten Sind, die
G'Grundlage 1iür den Autbau und die Disposıtion der FEkloge. Bei der
Stoliiwahl TE1ILLLC habe sıch der Dıchter nicht das J agesdatum oder
die Jahreszeıt der Geburt, WIe dıe Rhetoren vorschrieben, oder dıe
Konstellation der Gestirne, nach der sıch die genethliacı und mathema-
ficı riıchteten, zugrunde gelegt, sondern miıt oifenem Blıck und großerinnerer Freıiheilt Aaus der ihm bekannten philosophischen Aınd poetischenLıteratur sıich die Anregungen selner Prophezeiung geholtDiIe Mauptidee des Gedichtes aber (von dem K naben als dem Friedens-
Dringer und Beherrscher der Weuen Zeıt) s€1 nıcht {wa UrcCc! ermen-
ZUNg solcher zusammengelesenen Einzelmotive 1m Kopf des Dichters
entstanden vielmehr habe dieser ine dem klassischen Altertum
iremde, ihm qut einem uUuNSs unbekannten Wege, vielleicht durch Herodes
den Großen, den damals als Agenten 1ın eigener Sache in Kom weilen-
den Hausireund des Pollıo vermittelte nschauung lertig üibernom-
INeMN und aut einen Sohn des Poilio angewendet.

Crusius hatte schon eın Museum Phıiıloal 51 |1896] 551 i1.)
Quellenmaterial beigebracht, 1nen orıentalısch-mystischen

Hıntergrund des 1CNTes wahrscheinlich machen. möchte Nun
ausdrücklich die Verwandtschaf{ft zwiıischen dem „hellenistischen jüdıschen
Mess1ias‘“ und dem erwarteten Helden Virgils nachweisen. Bereits in
der en Kırche hatte Laktanz Dıv. Inst VII 24, 11) aut das Buch
der Sıbyllınen hingewlesen, und ZWar aut 652 (vgl den ıterar-
hıst AÄPpP. be1 GeftTicken, Or. S1ıb. 88S; .. . 05) und die Vers-
STuPPe 788—791 Besonders dıe letztere Stelle g1bt ıne Beschreibung
des goldenen Zeıtalters, die mıt Is 11, OÖ deutlich parallel läuft

Für we1 wıchtige Punkte der Ekloge, dıe SODCNH. „Freundschaft“ der
armenta mıt den leones, der Haustiere mit dem Raubwild, ıne Vor-
stellung, dıe InNnan iın der Ekloge durchweg ausgedrückt fand (vgl.
oben Cartault), und ebenso 1ür den ın gegebenen Zug VOIMNM Aus-
sterben der Schlangen und Gittkräuter (occıdet SCTPDENS eif Tallax
herba venen!) lıeferten, meıinte M., jedenfalls 1Ur diese jüdiıschen

Vgl Teuffel-Kroll, Geschichte der r on Literatur I11 (1913) 304Q Auf iıh als Vermittler ist nıcht eiwa erstimals be1 Heyne-Wagner,Virgil 1* (1830) 124, hıingewlesen, Ww1ıe (125 anzunehmen scheınt.Die Hypothese hat U, d Baron1ius vor gelegt vgl Schol |19209}] 503
Anm.



Die Heilserwartung der FEkloge Vıirgils 547

Quellen dıe Parallelen. iIm besonderen SEe1 die Verlegung dieser chılde-
rung VON den zahmen Löwen und dem Aussterben der Gifitschlangen ın
die Jugend des naben, da beıdes passender in eın Mannesalter
höre, sehr merkwürdıig und 1Ur dadurch erklärlıch, daß auch bel IS
diese Dıinge miıt dem unmündıgen Knaben zusammengebracht würden.

Zustimmung Marx und Wıderspruc
ihn VO seıten der deutschen ılologen Sehr bald
Tand Maırx dıie Zustimmung Von Norden (Rheıin, Museum 11899]
476 11.) besonders hinsı:  1C!| der Annahme eInes jüdıschen Sıbyllen-
orakels als der Quelle Virgils. Noch 1 Jahre 1913 hat Norden diese
Biıllıgung erneut ausgesprochen Neue Jahrbücher 31, 657) In einem
Auitsatz des eın Museum Jahrhundertiejern In Rom
und messianısche Weissagungen), dessen ruhig abwägende beacht-
ıch ist, bestrıtt aber ud die Schlüssigkeıt der tür den letzte-
ren Punkt bisher vorgebrachten Beweıise. In sehr scharisınnıger Unter-
SUuChuUNg, dıe Gedanken VOLl Lagrange vorwegnahm und au deren Wert
noch Carcop1ino hinweisen sollte, stellte test, daß der sogenannte ler-
Irıede, dıe ang Hauptähnlichkeit zwiıischen Vırgıl und Isa1as DZW.
Vırgıil und den Sıbyllinen, ıne mindestens unsıchere Deutung des Verses

der Ekloge Z Voraussetzung hat
Dieser Vers verträgt nach Sudhaus zunächst einmal STa der bis

dahın üblichen Auslegung aut einen wirklichen Tieririeden recht wohl
die bescheidenere eutung: Die Rinder werden keine Löwen mehr
ürchten brauchen, weıl eben keine mehr g1bt ostehe offensıicht-
lıch ın Parallele. Das Schlangenpendant des Verses 24, be1i
dem das Wort occidet (die Giftschlange wird aussterben) notwendig
„retrospektiv wirk'  e s  ( verlange 1Un geradezu T1olgenden Sınn 1ür den
anzen Abschnitt die Verse- Die Hırten brauchen weder
heimzutreıben noch üten, weıl alle GeTtahr tTehlt Giıftkraut,
Schlange, Raubtier Ubrigens stehe die Freundschait der armenta und
leones oschart präzısıert nıcht einmal be1 Is., auch nıiıcht iın den Or. S1D.
Wer davon spreche, S€£1 eigentlıch LUr Horaz ‚PO 16, 33), und auch

1n negatıven Sınn, In der Form der rhetorischen Fıgur des
Adynaton, dıie eigentlich die Ablehnung der Vorstellung einschlıeßt

eider belastete seiıNnen Versuch, die edanken der Ekloge wieder
restlos AaUus dem griechisch-römischen Milieu erklären, mıiıt einer
großen, 111 JTıtel sel1ner Abhandlung angedeuteten Unwahrscheinlichkeit.
Er suchte das Gedicht iın zeıtliıche Nähe und innere Verbindung mıiıt
einer tür geplanten, aber nıcht durchgeführten römischen Säkular-
tTejer bringen. baute iın der Annahme, daß die mıt der
Durchführung der Kalenderreiorm: Cäsars gegebenen Unregelmäßig-
keiten der damalıgen Zeitrechnung 1iür Virgil die geeigneten Umstände
Tür dıe Uberreichung des Gedichtes seinen (iönner geboten hätten,
in gewisser Hıinsıcht den unhaltbaren Gedankengängen Vomn Heı1del, aut
äle später hinzuweisen ist, VOT; beachtenswert ferner auch der Ver-
such WAaäly, das Leitmotiv der Ekloge, nämlıch die Verknüpfung des

ngysphasennaben und se1ineEs Entwicklgngsganges mıt den Entwicklu
35&
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der nNneuen Zeıt, aus etruskıschen Säkularıdeen verständlıch machen,
War doch wieder bedenklich, den edanken aufzugeben, handele

sich be1i dem Knaben der Ekloge eiIn aut natürliche Weıilse ZUr Welt
bringendes Menschenkin: 1!

Gegen Marx wandte sich auch CH Aus Virgils Frühzeit
eipZ1Ig 153, sehr energisch 1
Ohne leugnen, daß Virgıil der Prophezeiung des uell Säku-

lums ıne iür das Jahr geplante Säkulartejer mıt Auge gehabt
habe hält Skutsch daran test, daß WIr in dem edi weıter
nıchts VOTI uns haben, als ine egrüßung des (40/39) erwarteien
Kındes des Oktavıan und der T1  n1a „1M incertum eventum“* 1

ıne Einseitigkeıit der VOL Marx, dıe mäßıge etonung
des technisch-rhetorischen Charakters der Anlage der Ekloge, War

in erster Linte, Was den Widerspruch Von Kukula 11 se1nem
er Römische äkularpoesıe eIPZIg mitbestimmte. 1a
des 1Mm Schritttum über diıe Ekloge immer wieder beobachtenden (je-
sSEeiIzes der Reaktıon äßt das Pendel aber wieder stark nach der
entgegengesetzten Seite schwingen.

Um dem Gedicht den Charakter des Hirtenliedes, den ihm Marx
nehmen gesucht hatte, wiıeder ZUrückzugeben, legt Wert darauf,
Spuren „amöbäıscher Gliederung“‘ und amıt eiwa die Form des
Wechselgesangs WwIie gerade der Bukolık gEeETHEC eignet, in dem (je-
dichte Testzustellen. scheut auch VOT dem bedenklichen Muüuttel
iner leisen Versumstellung nıcht zurück. behauptet die innere Zu-
sammengehörigkeit der Versgruppen Bn10, 15—17, 60—063 Der Dıichter
habe diese erse als den geschlossenen Wortlaut eines Orakels geben
wollen. Dieses Orakel werde Von der Rahmenrede des Dichters
schlossen. Die Quellen des Soterbildes der Ekloge sucht dann
wieder mıt besonderem leiß in der Formensprache des hellenistischen
Herrscherkultes, und WAar hauptsächlich der Ausprägung, in
S1e De1l dem unbestrittenen Hauptvorbild. der virgilischen Hirtenpoesıie,
Theokrit, uns entgegentritt.

schreibti: „Ich halte vorläufig der Vorstellung einer In-
karnatıon des Apollo (magnum lovıs ncrementum) est Verg1
konnte schlıeßen, dıe Monarchie kommt sicher, der Monarch wird
den Frieden bringen, die Zeıt ist da, Zeichen 0—52 und eıt-
rechnung (4 Ie) stımmen, aber der Monarch Jjehlt hegt da der
Schluß tern. qlso wırd m11 dem Saeculum geboren ”“

29 absurd aber gebärden sıch selbst die veteres qVvlae nıiıcht Jaui
dıie übertriebenen Hoffinungen der Ammen 1ür ihre Pileglinge, wıe WIT

Ss1e U, A, AaUus ersius’ Sat 11 kennen, hatte Marx A a. 110 als auı
eine Parallele ZUr Ekloge verwiesen];, einem gewöhnlichen Menschen-
kınd die Apotheose nicht bloß wünschen, sondern prophezeıen.
Wie sollte das also der Klient in ı1nem iür die OÖffentlichkeit bestimm-
ien edich getian haben und mit solchen Worten (magnum lovıs 1N-
crementum)! Damıiıt ist die Entscheidung schon Asınıus Gallus
und len.‘‘egen Marx gelal
190 vertrıtt dann Sk

üglıch der Bezieh
in dem Auisatz:
N  en VON der Ekloge Or Sıb. 111

und Ekloge

(S. 33) 11909| 29) dieselbe negatıve Auffassung WI1Ee
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J rotz dieses ausgezeichneten Beıtrages ZUFE QUAESLLO LUFIS, dem allge-
meınen Vorstellungshintergrund der Ekloge, kann sıch üglıch
der QuaeStLO TaCiL, der Frage nach der näheren Äuswertung der
durch Virgil VOTL der Übertreibung nicht losmachen, daß in dem
noch ungeborenen naben, WIEe ınn Virgil kennzeichnet, den „CGiott-
menschen und RIrı  er des Erdkreises“‘ sieht Dennoch g1ıbt siıch
schlıeßlich mıt dem sehr „leibhaitıgen Gott“ Oktavıan als dem elden
der Ekloge zuirieden. &. noch bilden tür ıhn eine
Schwierigkeıit diese Annahme. Ersterer geht aut die Ampotheose
des indes, eizterer ze1gt, daß dem Götterliebling eine ähnliche irdısch-
göttliche Doppelnatur zukommt, wIe s1e Herakles und Alexander De-
saßen: ne irdıscher äter und doch Göttersprößlinge. Das sind
Motive der griechıschen Heroensage, wıe S1€ Vonll den alexandrıinischen
Dichtern IUr ihre Preislieder auft die Fürsten, dıe EYX@ULO BaoLhEwY,
auigegritNien worden 1

Die Skepsis VON Kukula und Sudhaus in der Frage einer Quellen-
beziehung zwischen den S1ib. und Virgil kinderten Kampers
nıcht, ın seinem Auisatz: Die Geburtsurkunde der abendländischen
Kaiseridee (Hist Jb 11915] 233 {f.) diesen Beziehungen weıter nach-
zuspüren. Was jed: die Beurteilung des Gedankenhinter grundes der
Ekloge und der Höhenlage des Gedichtes angeht, rückt mehr und
mehr VON MartrxX ab. Leitmotive des abendländischen Kaısertraumes Sınd
nach in dem Gedichte erkennen; „ZzZunächst der edanke des
universalen Imperiums: Die gyanze Welt ringt nach Entsühnung und
geht unter der Leitung eines Götterlieblings eın in dıe goldene Zeıt des
Saturn‘“ entwirit in schwungvollen orten eın plastisches
Bıld VON der Entwicklung dieser Herrschaftsıdee, wıe S1€e€ sıch, ZUEeETS in
der Logiık der Tatsachen (d. der geschichtlichen Eriolge Roms)
gründet (236), ja ursprünglıch nationalrömisch durch die 110-
sophen (Poseidoni0s) und Theologen (Varro) hellenıisıiert, mit dem Welt-
imper1um Alexanders verbunden, VOIL der Publizistik der ibyllen be-
kämpft, ın Reaktıon hiergegen die römische politische Dichtung schaliit
Ihr erstes Beispiel ist dıe Ekloge Virgıils Mıiıt aller chärie richteten
sıch sonders die erse 34—306 gegen die antırömische Propaganda

Ob das CAarmen umaeum selbst, aut das sıch Virgıl stützt, eın Er-
ZeUZNIS der römischen sibyllinıschen Gegenpropaganda oder eın VONn

Virgil umgedeutetes östlıches Sibyllınum ist wıissen WIr nicht „Die
schließt sıch also der Deutung der Berner Scholien. Virgil

Diese bemerken „Quası esset tuUunNC Octavilanus SIve NOn

natus, iıta vatiıcınatur al 6 Nach hat vermutlıch SOgar
Oktavıan die Ekloge als offiızielles Präludium der tür das Jahr
geplanten äkulariejer bestellt (85) In diesem Sıinne werden annn dıe
Einzelheiten des Gedichtes int retiert, Ba eiwas aAars beiremdlıch.
So soll D dıe Wendung ”tZ niındere sulcos“ 33) auf die
Tätigkeit A grimensoren tür die Veteranen In der Zeıt nach der
chlacht Von Philıppı gehen (89)
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gleiche relig1öse Stimmung, der gleiche au eine Wı  ergeburt
des Imper1um omanum nach der Abiolge der Jahrhunderte in der
vierten Ekloge WIE in der Nekyıa |der Aeneis|]. 1er Verheißung, dort
Erfüllung. Das Imper1um omManum ist schon dem Diıchter der
Ekloge nicht mehr bloß das TrgeDNıS e1ines glücklichen Zutfalls, sondern
diıe Auswirkung der das Weltganze durchdringenden göttlıchen Ver-
nunft, welche sıch Ide des Zeus-Helios verkörpert“ 743 1,
nach 37 ist gerade 1ese Idee VoNn Varro unter dem Finiluß des Posel-
donm10s geformt) A

Die orbereıtung des hellenistischen Rom auft diese neuartıge
SC} Virgils in der dort bereıts geläufigen Soter-Vorstellung
bestanden, die miıt e N, auft dessen „Weltheiland““ (Bonn

CTr sich 1m olgenden berult, sich aus einer Verbindung der orjlen-
talıschen Gottkönigsidee mıt griechischem Heroenglauben entstanden
en1

In die Materıalıen, die olg dieses Gedankens 1m Anschluß
Lietzmann gıbt, reiht mıt besonderer Betonung die Verbindung

des jüdischen Messiasglaubens mit On Alexanders e1n.
In den erhaltenen Sibyllinen trıtt dıese Verquickung a  er‘  S Z

1n späteren Kaiserweissagungen) wıederholt zutage. glaubt, daß
In diıesen tellen die Vorlage irgils weiıterlebe. Daß die Sıbylle gerade
damals, unter den Trıiıumvirn, Rom den Untergang prophezeıte Sib.
111 46), mußte, meınt K., 1Ur noch mehr die ängsilichen hren
Römer und auch Virgils tTür ihre Stimme nen. Für eine AÄAn-
nahme wirklicher Beziehungen zwischen der virgilischen Friedensschuil-
derung und jüdıschen Messiashoffinungen Stutzt sıch Z.. aut NEUCS,
VON den Alttestamentlern beigebrachtes, 7 M schon AdUuSs ägyptischem

entitnommenes ater1al (252—254). Mittelglied bleibt naiur-
lıch das Von Virgıl als Quelle angegebene Carmen Cumaeum 1'

(jedanken der Stoa hatte schon Marx Aaus heraus-
hören wollen. hatte schon irüher Marx beigepflichtet In der An-
nahme, der Gedanke einer Weltrettung nach Ablauft einer bestimmten
Anzahl VOonN Jahrhunderten durch dıe bevorstehende ur eines Herrt-
schers sSEe1 dem klassıschen Altertum VOr Virgil iIremd

„LEin solcher hellenistischer oter erschien als Ordner und Friedens-
bringer 1ür die Welt. Die manchmal pomphaft aufgeputzten rhetor1-
schen Schmeichelej:en der Griechen sınd in der synkretistischen steS-
welt des römischen Hellenıismus nıicht ohne Wirkung geblieben. Immer-
hın aber erklären diese bestimmte ührende Männer angeknüpiten
Vorstellungen S  e den vergilischen Gedanken der ur e1nes reiten-
den Knaben, der eın goldenes Zeitalter herautführen soll was näher
tührt diesem Traumbilde die orientalische Tradıtion
königtum“ (245

Am glaubt Folgendes als sıcheres Ergebnis feststellen
können: ‚Durch Vergils Ekloge faßte die jüdisch-hellenistische

heierung Von dem messianischen Herrscher, dessen Bılde das ÖnN1lZ-
tum des ogroßen Alexander manche Farben hergab, in Rom Testen Fuß

der hohen Warte des Weltgedankens einer allgemeinen Wieder-
geburt und Errettung AauUuUS, der jene jüdıschen Verheißungen die
Führung darboten, lernte Vergil OomMms ro. Vergangenheit verstehen



551DIie Heilserwartung der Ekloge Vırgıls

eben okizziıerten Auisatz des kürzlıch verstorbenen Breslauer
Historikers, der eine Irühere Arbeıt des gleichen Vert. erseizen soll
(Hıst JD 11909] 1 11 241 i1.), ıne starke, und WIe WIr wohl
a  n müssen, 1mM gaNnzch gesehen unheilvolle Nachwirkung beschieden.
Jedermann sıeht, eıne eigentümlıche Mischung Von Einfühlungs-
gabe ın Ideologien entlegenster Vergangenheiten-sowie der Gabe,
achleben aut Sallz verschiedenen Kulturgebieten nachzugehen, mit
e1inem sehr onen rad konstruktiver Phantasıe auiwelst, die ücken
überspringt und Disparates N angleicht. Es sind dıe ängel, die

feilschitter noch IM letzten erke des Gelehrten, dem Buch 39  OM
Werdegang der abendländıschen Kaisermystik“ eiPZIg
stellt hat Helite |1924/25 190 11.) ach Fuchs (Gnomon

[1926]) benimmt dıe Arbeitsweise des Verfassers 1esem uche selbst
die eufu eines zusammenfTfassenden Berichtes.

Wıc  iıge französische und englısche Lıteratur
der etzten Vorkriegs]ijahre. In der französischen
lehrtenwelt erregte der Autsatz Von eın ach, L’orphisme dans la
< eglogue de irgile (Revue de l’histoire des relıg10ns [1900]
365 Cultes, mythes relig10ns |Paris un die Jahr-
hundertwende solche Aufmerksamkeıt, daß noch Zzwel Jahrzehnte später

agrang sıch einer Auseinandersetzung mıt ıhm veranlaßt
sah Be1 meldet sıch Renanscher Gelist ZU) VWort. Schon das Renan-
Zıtat VON der messianıschen Erwartung, dıe sich die Zeitenwende
ihren Gegenstand oschalfen 1 Begriffe gestanden zeigt 1e5

Es kennzeichnet dıie Arbeıt ierner eın reichliches Maß von MiBß-
achtung der Tradıtion. Hıer begegnet uNs schon das späater Von

Norden unterstrichene erbarmungslose Verdikt über die Virgıil-
scholiasten, die ihre Erklärungen mehr oder minder alle AaUus dem Jlext
herausgesponnen hätten Für steht durch eine Arbeıt des protestanti-
schen Theologen Sabatıer, aut dıe sich mıiıt Ausdrücken hohen Lobes
beruft, test, daß Virgil, obwohl 1n Einzelzügen se1nes icAtes Von

griechischer Klassık (Hesio0d) abhängig, dennoch 111 Geist seiner Ekloge
siıch miıt dem israelıtischen Messianısmus oder, ıhım das-
selbe ist, mit der jüdıschen Apokalyptik berührt, aus der aller Optimis-
INUS der Zukunfitsbetrachtung stamme, der sıch in der ens:  el tınde.
Trotzdem auch dieser Abhandlung des Iranzösischen Polyhistors
Gemeblitz nicht Tehlt wenıigstens nach dem Urteıil Von Carcop1no,

und aut die Vollendung seines Welt- und Menschheitsideales der
ewigen o0ma gläubig hoffen. Nur ın einem fremden geistigen Lutt-
kreise und abseıits der politischen und geistigen Kämpfe seıner Um-
gebung konnte diese Dıichtung, welche sıch Z  S ohne Girund als Hırten-
lıed g1bt, entstehen.‘“ Es olg dann ıne sSONdert's beiremädlich all-
mutende Ausführung über das dichterisch-allegorische Bıld VOIl der
Multterschait Kybele-Roma, das ın den Versen 38 der oge

entdecken glaubt (a d.. 255
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der eine Mauptanregung seiınem bedeutsamen Buch verdanken
bekennt zeıigt doch die Abenteuerlichkeit des Deutungsvorschlages,
daß auch hier ein großzügiger Dilettantismus vorwaltet

In eiNer sonderbaren Art und Weise der Deutung identifiziert
nächst den Apoll, der doch nach schon regıert, mıiıt dem erst

erwartenden „NCUCH Geschlecht“ 7) 7Zu eizterer Wendu<g]aubt den bekannten messjianıschen ers (r Sıb. {I11 652 in
sicherter Parallele stehend. Da das verkündete ind ein Gott ist, fallen
alle aut den Frieden VON Brindisi bezogenen Anspielungen. Die großeWeltbeiriedung, Von der Vıirgıl spricht, ist vielmehr die durch JupitersTitanensieg erreichte „pacılıcation COsmiLque“. Diese LinıLe der Deutungaut eın apollinısches ind wırd aber bald auigegeben Eın durch antıke
Scholiasten Vırgıl überlhetertes Fragment des Neuplatonikers 1g91-1US Fıgulus scheint darzutun, daß die Reihenfolge der göttliıchenRegenten der einander ablösenden Zetalter, WIeE Virgıl S1e voraussetzt,nämlich mit Saturn Anfiang und Apoll Schluß, eın Jlement
orphischen Gilaubens g€1.  L4 Auft Grund dıeser einen, einıgermaßen DOositivbeglaubiıgten Kongruenz VOoOoNn virgıilischem und orphischem g’]aubtsıch 1Un berechtigt, noch 1ıne Reihe weıterer orphisch-mystischerElemente In der Ekloge wıederzufinden. SO änt zunächst die VeTI-
FCSSCHNE Deutung, dıe mıiıttelalterliche Frömmigkeit mıiıt 41 verband,wıeder autitauchen: Die DFLISCA Faus ist die Erbsünde. Dazu machtTreilich die uniromme Randglosse, daß diese Lehre LUr dıe naıve
Antwort aut die Frage nach dem Ursprung des Bösen bılde Zu
der Verstrias 15— 17 werden die Vergottungshoffnun orphıscherGrabblättchen olches ater1al ist natürlıch nicht ohne
Wert. Es beleuchtet uNns aber 1ne Tatsache, die Von der Deutung, aut
die hiıer zusteuert, eher abiührt Wır sehen olchen Parallelen
mehr und mehr, daß Vergottungsgedanken und „tormeln iın den Ver-
schiedensten reisen Antıke Heimatrecht hatten Wiıe wenig rupe.brauchte sıch Virgıl machen, ein konkretes Menschenkind mıt solch
hochtönenden Prädikaten ehren, Wenn ihn die poetische Inspirationdazu überkam. Um den Nachweis Treilich, daß auch Unterströmungenantıker Religiosität WI1IE die orphische Frömmigkeit ihre Wellen bis

Dichtergemüt Virgils getiragen haben könnten, sehen WIr noch
wenig in Sorge. hängt natürlıch be1 iıhm der Girund-
gedanke jener Deutung der Ekloge, Tür die sıch aut Girund. der

unter dem Kinde Dionysos verstehen sSel.
orphischen Anklänge schließlich entscheidet, in der Lulift, daß nämlıch

verhehlt sich übrıgens die Schwierigkeit nıcht, den ext der Ekloge
dieser Deutungo Er gesteht, besonders die chlußverse
In echt menschlicher prache VON der Mutltter handeln, daß diese ın
der Vorstellung des Diıchters keinen bestimmten mythologıischenCharakter gehabt haben könne. 1eber seizt OTAauUS, der
Dichter denke eine uUuns unbekannte Version eines dionysischen
Kindheitsmythos, als daß aut eın vermeınntliches Resultat verzichtet
Auf palästinensischem Boden W1e 1171 römischen Milıeu hätten gleiche
Faktoren, nämlich Jüdische Apokalyptik und hellenistische TDN1K, das
gleiche Ergebnis erzijelt: die Messiasıdee; der einen Stelle,
Christus damıt schmücken, der anderen, NCUES TUum
griechisch-römischer Erlöserhoffnung chaffen die Dionysosrelig1on.

Auf Grund einer gegenseıltigen Aussprache haben dıe dreı englıschen
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rien Joseph Mayor, Warde Fowler, Conway, ihre
Ansıcht über das Gedicht ıner gewissen Übereinstimmung gebracht
und in Tel Autisätzen unter dem gemeinsamen Tıtel Virgil’s Messianıc
Eclogue; ıts meanıng, OCCaS1ON, SOUTCES (London vorgelegt.

Nn  Y will In se1ner Abhandlung: The Messianıc Idea in
Virgil, untersuchen, welchen Platz die Zentralidee des Gedichtes ın den
übrıgen T1ı1ten Virgils behaupte. Man begegne auch in den Georgica
und der AÄAeneıs Anschauungen, die mt der jüdischen Messiashoffng_ng
in manchen Stücken parallel hetfen x

DiIie en dieser Heilshofinung oieht ähnlich WIEe Cartault ın
den Sibyllınen der nach em Kapıtolbrand V OM V. Y
anstalteten Sammlung und dem durch das Erscheinen des SLAUS Tulıum
X hervorgerufenen Volksglauben, daß der letzte ona des eiIrus-
kischen „Großen Jahres“ gekommen 3e1. Be1 der Einzelauslegung des
1CNtES bemerkt U, A richtıg, pollo erscheine als der Regent der
etzten Perji0ode und seine Erwähnung de1 ohl als 1ne Ehrung Tür
Augustus gedacht. In seiıner Skizze der christlichen Deutungsgeschichte
der Ekloge ührt die Haltung Konstantıins mıiıt einem Weiıtblick, der
das kKesultat Forschungen über den Kaıser vorwegnımmt, auftf
dessen legitimistische Tendenzen zurück 23) 1}

Bemerkenswert ist diesem Überblick auch der inwels aut das Be-
kenntnis sowohl des katholischen englischen Dıiıchters Pope wIie se1lnes
protestantischen Kritikers Johnson ZUr mess1ianıschen AÄAuffassung der
Ekloge.

Warde owler begründet in seinem Auisatz The ıld ol
the POCHNL, die gleiche Ansıcht über die Person des Kindes, 1Ur trıtt
da  ® ın ausführliche Polemik eın den oben skizzierten Aufsatz
vomn Reinach und einen Vortrag V on Ramsay v 1898

Die virgilısche Retterhofinung eschreibt SO° „the cConception
of natıonal hero and ruler, divinely inspiıred, and sent TOo delıver not
his OW natıon only, but mankınd, raisıng them 10 and ethically
hiıgher existence““ (13) Die Tatsache, daß Virgil den Rettergedanken
mıiıt der Person des Augustus verknüpit hat, spricht nach nıiıcht Zegen
dıe Annahme, daß der Dichter wirklich die ldee eines geistigen Mess1ias
Vor weggeNOTMII ha  g ugustus erschöpit ja nicht das Sallze I
Virgils. Der Dichter verurteıilt 1mMm runde dessen kriegerische Ver-
gangenheıt. Es ist eiıgen die Gestalt des „PIUS Aeneas‘‘, die das
VWunschbild des virgilıschen Ketters verkörpert, dessen hervor-
stechendster Zug Güte und Barmherzigkeit Sind. tellen w1e Aen
821 —839 begegnen uNns nach erst in der Poesie des christlichen
Kıttertums wieder. Virgil hat also wirklich das Kommen des Christen-
{ums vorausgeahnt (32 5r trıtt uns in der Ekloge in der Tat als
cl direct prophet and ereiore interpreter of Christ“ enigegen (48)

Vgl dazu Schol (1929) 502
Maurice OM iın seinem Werke Numismatique Constan-

tinıenne arıs 1908—1912) wiederhalt darautf sprechen. Vgl auch
Stein, Geschichte des spätrömischen Reiches ı1en
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(weıter ausgeführt Expositor VIL Ser. 11 551 i i1.) Letzterer
taßt das Kınd allegorisch als den Repräsentanten eINESs el  UT römischen
Geschlechtes auft. Gegen eina| bemerkt mit Recht, daß dıe
„Sünde“ in 31 n  S mythisch deuten sel, sondern aut dıe
schichtliıchen Nöte der gehe. Die Hauptschwierigkeit gegch Rei-
nachs dionysische Deutung in der Realıstik der etizten
Verse des (Gjedichtes d

Die nähere stimmung der erson des ındes ist keine vitale
Frage mehr, nachdem teststeht, daß e  CX sich ULE .3 wirkliches Kınd
handelt. Zu der nerkennung Pollios als des Vaters des Kindes kann
sıch jedoch nıcht entschließen. Für ıhn ist au ßer den schon von

anderen erhobenen Schwierigkeiten, aut die nach uNserer einung schon
Cartault beiriedigend geantwortet hat, der Blıck aut das Gesamtwerk
Virgıls ntscheidend. 2

Der drıtte Auitisatz Jos ayor Sources ot the OUur
eclogue, g1ibt eine ziemlich breite 17ZZe der Literaturgeschichte der
Sibyllınen, in der bekannten enteXte über die auf Staatsgeheiß
veranstaltete ll ung VOonNn Orakeln V. 70, über eren Fäl-
schungsversuche (Lentulus), ihre Schätzung (Cicero, Suetonmn) aus-
ührlich mitgeteilt werden, WwIe äahnlıch in den Debatten des 15ı
Jahrhunderts über dıe Echtheit der Or. Sıb. Sıtte War. Dann stellt
sıch die Frage: Wo Tand Virgil sSe1ın Cumaeum Carmen? Er ant-
wortet ESs WaTtr entweder eines der V, Chr. VOoON Kleinasıen nach Rom
ge  a  en Orakel, das nicht ın dıe amtlıche Sammlung gelangt

Sıe bılden den Prüistein ner jeden Erklärung und behüten den
Interpreten VOr Verstiegenheiten. ährend nämlıch die vierte Ekloge
1m S CHNOMUNEN sıch als das CUFMEN., das T al einer Vates
tatıdica (mit der sich Virgıil identitiziert) o1bt, als einen Gesang, der
während der Geburt des Kindes gesprochen wird, verläßt der änger

Ende des Gesanges, da das ind geboren ist, die Rolle des I” rO-
pheten und spricht dem Kınde 1n der Sprache und den Zzarten 1önen
jner ıtalıenıschen Amme SO schon. Seaton ın ass. Rev.
1893, 99) Den Schlußsatz der Ekloge versteht übrigens ei{iwas
kühn wıe iolgt: Das Kind, das selne Eltern nicht anlächelt (Quin-
tılıans Lesart „quı 1NOMN risere parentes‘ DZW. „parent1“ stimmt!), Vel-
dient keine Beachtung seıtens der Gottheiten, dıe dem Ehebunde seiner
Eltern vorstehen.

Dieser Blick chafft, WIe meınt, ein pri0r zugunsten der Aulft-
Tassung, daß Virgıl die Verkörperung des goldenen Zeitalters und der
Moiinungen Italıens innerhalb der Familie des Cäsar gesucht haben
könne. Miıt ihm hat Virgil seit der ersten Ekloge den Rettergedanken
verknüpft. FEın iß beachtenswerter Umstand, dem zuliebe INan
aber doch wohl kaum dıe deutlich V OIl Diıchter kundgegebene : Be-
stimmung des (Giedichtes tür dıe Familie Pollıo Yanz auigeben dart.
Schon Macrobius hat, WIEe oben bemerkt, einen welsen Mittelweg
geschlagen.

Vgl Schol - 502 11
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hat in der eıt VON 76—40 gesondert seinen Weg Von yrıen
oder Agypten nach Rom gefunden. In 1den Fällen ist seıin jüdischer
rsprung wahrscheinlich Vielleicht geht Virgils Interesse für das

aut Mitarbeıit der offiziellen Auswahl der 1byl-
lınen zurück Wır sehen, konkreter Deutlichkeit 1äßt diese Quellen-
bestimmung nichts wünschen übrig. Schade n daß s1e Nypo-
hetisch ist.

Einwurt Forbigers (Virgilausgabe | Leipzig* .. St.) VO  ‚n

der inneren Unwahrscheinlichkeit, daß eın römischer Dichter sıch ZUur

nützung jüdischer Literatur könne herabgelassen verkennt
nach dıie damals allgemeın einsetzende Aufgeschlossenheit des

Jedenfalls {inden WITrA bendlandes 1ür dıe Religionen des stens.
Virgıil, wenn auch se1ne Vorstellungen VOIIN kommenden Zeitalter Von

stoischen Gedanken e1in: sein mögen, Sta‘ der pessimistischen
stoischen 7Zentralidee V OI1 Weltenbrand den entgegengeseizten Zug, der
griechisch-römischem Denken iremd, jüdischem aber geläulig ist
„Man’s irue periection lıes beio hım, not 5  S hım“ (111; der
danke War schon, WIE erwähnt, Reinach on worden) enso
hat zweıte kenswerte Zug der Ekloge, daß der neue glU  1  e
Zustand durch die eburt eines Wunderkindes „herbeigeführt W1  rd( 6
(so M.!) Entsprechungen NUur Is O, O; 4; 1 Jer 23 51 Auch
in der Vorstellung VOILL dem unmittelbaren Bevorstehen der Geburt des
indes sıeht Übereinstimmung mmı Isaıas; das setzt a ber doch i1ne

uslegung Is 75 81i Voraus Auft eiıner Z Uwenigstens enge direjen Exegese beruht Z auch, wWwell!el nicht ganzZ einwa
als weıtere Übereinstimmung tıert Die Identität des Kindes bleibt
beiderseits schwer feststellbar und g1ıbt Anlaß verschiedener Inter-

des indes und die der kommenden eıtetatiıon; dıe Entwicklu
ıne Entsprechung Eclog.auten einander parallel (hier soll Is d „Jletzte4, sein!); sollen erner ultima Aetas Eclog. 4, und Is Z

Zeıt‘“, auch Virgo— Astraea— Iustitia clog. A, und dıe Prophezıe Von

Gerechtigkeit als dem €eNnNZeichen des Endreiches bel1 Is Z und
Otfter korrespondıieren. SO OMM der Schlußiolgerung, daß die
anken und Ausdrücke des Propheten irgendwiıe durch den Dichter
gyegangen s1nd. ”I think, however, that care{iul examınation ı Virgil’s
Eclogue SsSUuUSDCSS that he must have had beiore hım, 11 NOT actual
translatıon Irom Isailah, al least S OTG closer paraphrase of Mess1ianıc
prophecy than 110  S possess“

Der Wert des Autsatzes VOIn Le [)1x INO1S d’ennu1 (Rev de
Philol [1912] {1.) ist erst Vomnl Carcopiıno wıeder recht heraus-
gestellt worden. Die Arbeıt ist eine erneute Reaktion gegen die mess1anl-
schen Deutungsversuche. Darum otellt dıe Spiıtze des Abschnittes
11, mıiıt dem ZUFE (ıim 'T ıtel S  Sa genügend angedeuteten) Gesamtbe-
andlun, des Gedichtes übergeht, den kategorischen Satz „La donnee
de Virgile n’est pasS ’enfant ramenan{ft l’äge d’01‘“ (10) Es werden
vielmehr Z7WEE1 getrennte emen, das achstum des dıie
mIormun; VO  S Frde und Welt ın paralleler Schilderung durchgeführt.
Bei der Einzelerklärung,, 1n der seine Vorgänger Genauigkeit
sehr überbietet, stellt sich U .. heraus, daß Virgil VOIN manchen
dankengebieten, dem astrologischen und dem des Herrscherkultes,

die usdrucksfiormen als inhaltliche Momente verwertet. Die
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philologische Akrıbie des Veriassers bekennt sıch natüurlich dem
Standpunkt VON Sudhaus, dem zufolge dıe Biılder Vırgıls in keiner Be-
zıehung Isa1as oder den Sıbyllinen stehen Z

Die AÄnrufung der Parzen markiıert nach ohl einen
Einschnitt, aber doch nıiıcht den Ansatz einer HNeUCH Gedankenreihe,
wI1Ie das Baoll und Norden annehmen. Wir haben LUr einen Haltepunkt
1 sa des Helden und em Wiıederauifbau der Welt VOT uUNS,
em die Altersbezeichnung ViIrum in 1m Sınne der W endungLOZC VIrIlLSs nımmt, also Tür ıne recht jJunge Altersstufe, glaubt dıe
AufmMorderung Beschreibung der Ehrenlautibahn, die in
den ergeht, aut den CUFrSuSs honorum beziehen können. Muıt
anderen Worten dıe Schilderung der Entwicklung des Kındes läuit ruhigund ohne Bruch weıter.

Geschickt löst die Schwierigkeiten, dıe AdUuSs den hochtönenden
Wendungen der Versgruppe 15— 17 dıe Beziehung des PUueEr der
Ekloge aut ein hıistorisches Menschenkind erhoben werden können. Die
Formel: wırd das Leben der Götter empiangen, schlıeßt die Vor-
tellung eines Gottes, der Mensch wird, geradezu Aaus. Die Il Vers-

wıll HUr das Glück des Kındes inmıtten der Heroen und Götter
beschreiben. Dieser tiraute Verkehr der Götter mit den Menschen ist
einer der stehenden Züge des goldenen Zeıitalters. Daß miıt dieser Denu-
iung das Kınd einer bevorzugten Stellung unter den enschen der
goldenen Zeit verlustig geht, ist keine Schwierigkei Eın Vergleich
se1iner Lage mıt der selner Zeıtgenossen lıegt auber‘ des Gesichts-
kreises des Dichters, aber auch auberna. des (ijeistes des €es.
Jede Legende, jede „imagınäre Erzählung“‘ unterstellt gewIlsse Voraus-
seizungen, deren nähere Untersuchung verboten ist, jedenfalls eiINne In-
diskretion eINS  1e eine U, ebenso geistreiche als Tür dıe Aus-
egung des Gedichtes nNutzlı prinzıpielle Bemerkung. Die Formel
Von der Herrschait üÜber den Erdkreis 17) ist die unbewußte
tragung e1InNes der tür vergötterte Heroen übliıchen Attrıbute aut das
ind. Wenn somiıt Virgıil auch der prache der Apotheose Anleihen
macht, hat sıch doch ohl gehütet geCnN, das ind werde
eın ott werden. Diıe virgilische Imitation ist 1nN€e Kombinatıon
kleinster, den verschiedensten G’Gebijeten ıninomMmMenNer Motive. Daß iıhm
1in einem Erstlingswerk dabeı Unstimmigkeiten, nıcht ausgeglichene
Gegensätze unterlaufen, imüssen WIr Von vornherein erwarten. Für dıe
Verwendung VON Motiven AaUus der Herrscherkultsprache waren damals
dıe (Gjemüter ungleich besser vorbereitet als noch Jahre vorher. Da-
mals gaben die spöttischen Verse des ukrez, die Cartault anzOog, das
Empfinden der Gebildeten Apotheose und Götterepiphanie wieder.

Virgil und Horaz kennen die Löwen iın ihren Dichtungen als den
Typ des wilden 1eres unabhängig jedem orijentalischen oder
tischen Einiluß. 22 also der als Tierirıeden mi ßdeutete Vers, ist
eın Zug der Bukaolık schon be1 T heokrit. Er gehört ZUTE Gattung
AÖUvarta. „Plus d’un AÖUVaTtTOr n’est, ©  el, qutire chose quw'un traıt de
l’äge d’or et inversemen LL
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Für Virgıl Waren alle Hemmungen, die eiıner Vermischung alter italı-
scher Legenden mıt orjentalıschen otıven 1m Wege standen, geJallen.
Aber keinen Augenblick ist ıhm der Vorsatz AauUus dem Bewußtsein
schwunden, sıch ein wirkliches Kınd und durch dasselbe die ıhm
wohlbekannten Eltern wenden wollen. Auch diese arlegungen be-
euten einen Fortschritt sowochl nach der methodisch-grundsätzlichen
Seıite WIe nach der oründun des konkreten Deutungsvorschlages hın.

In einer längeren Ausfiührung sucht Aaus altıtalıscher dage und aus

dem allgemeıinen Folklore Parallelen tTür den Grundgedanken der g'.
heimnısvollen Sympathie zwıschen Finzelmensch und Volk, WIE ın der
Ekloge ausgestaltet ist AÄAuch hier berührt sich eigentlı mıiıt Sud-
haus, aut den aber nıcht hinweılst 2

Aus den Arbeıiten der Nachkriegyszeıt eben WIr zunächst
den Beıitrag ZUr Aufhellung des Hintergrundes der Ekloge hervor,
den der Artıkel „Saeculares IU VON N ılsson in der Realency-
klopädie VOonNn P.—WVW.; Reihe Halbb. (1920) Sp. 1708 darstellt
Der hier der Ekloge gewıdmete Abschnitt taßt dıe mttierweıle durch
dıie NnNeUeTeN Erklärer (Cartault, Sudhaus USW.) ularıdee Virgils
gyesammelten Materı1alıen gescht II  ‚9 sucht d1e nach inrer
Herkunit näher analysıeren und leitet schließlich nıcht ohne UÜber-
treıbung ıne mystisch gefJärbte Deutung des ichtes So sieht
1n eine Anspielung auft 1ine ühnezeremonıe. Den Klarstellun-

VO Cartauit und Lejay ZU TOTLZ heißt wieder, das erwartete
ind SE£1 eın Heıland 1n höchster otenz. Aber gerade darum erscheint

nicht Pollıo, sondern Oktavıan als der eINZIS möglıche wahre
AÄAdressat des i1chtes.

Um die gleiche eıit otellte uri 1n der Philol. Wochenschr.
41 (1921) 141— 144 die Gründe 1ür Marcellus, den irüh verstorbenen
Schwestersohn des Äugustus, als Helden der Ekloge

Das Gedicht erscheint (wıe vordem kutsch und Ramsay) als eine
Antwort aut den weltilüchtigen Pessimısmus der Epode des Horaz.
Virgıl überreichte 1m Jahre 41 oder dıe erse 1.:.2450 dem Pollio.

Die schr problematische Schlußbetrachtung enthält das bedeut-
samstitie Sondergut VON JE dessentwillen auch der 1 ıtel der rbeıt
gewählt ist Die Angaben über die Geburt des Kındes unter dem Kon-
osulat des Pollio, die jede mythısche Deutung des (ijedichtes ausschlıeßen,
sınd bestimmt, daß auch die Bezeichnung des kommenden saeculum
mıit dem Partizip ventfuro 53) 1Ur eın Bewels daiür ISt daß
Tassung und Überreichung des Gedichtes dıie (rjeburt des Kındes bereıts
er1iolgt WAarTr. Sonst nämlıch der Dıchter über den Beginn des
uen Saeculum keine bestimmte Aussage machen können. Wohl sieht
Virgıl die Ereignisse, die beschreıbt, einschließlich der Geburt des
Kindes, 1n prohetischer Schau aut der Ebene der Gegenwart VOTr SICH.
Aber der eigentliche Zeitpunkt der UÜbergabe des Gedichtes ist Urc| dıe
letzten Verse testgelegt: S45a quatrıeme eglogue est le chant du premier
sourire‘* 206) Der durch dıe Verknüpiung des Lächelns des Kındes
mıt den zehnmonatlıchen Mühen der Mutter es11mmtie Zeitpunkt ist
nach gleichTalls eın Tfolkloristischer ermin (vgl das 133)
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[)amals kann noch nıcht einen bestimmten DUEr gedacht haben.
IDatür macht das alte Argument VOIL dem Kıisıko hinsichtlich des
Geschlechtes des erwartenden Kındes geltend; schon Cartault hat
dagegen bemerkt, aus dem ext deTt Ekloge Tolge NUuT, daß dıe Frwar-
iung der Geburt den Voraussetzungen des Dıiıchters gehöre; Lejay
glaubt SOSar den bereıits erT1olgten Fintritt des Ereignisses selbst V OI
Diıchter schon vorausgeseizt.

Das Gedicht wurde nach der 'T heorie Von schon bald, also ohne
die Schlußverse bekannt. Oktavıan, der tür das Jahr ein Kınd C1I-
wartete, DeZzog anscheinend aut dieses Tür se1ıne Famiuilıie bevorstehende
Ireudıge FEreignis (ebenso SIN1US Pollio aut seinen bald daraut
borenen Saloninus). Skribonia gebar aber dem (OOktavıan STa eines
Knaben die Julia Darob grobhe Verlegenheıt des Dichters. Nun Tügt

dıe Schlußverse „Danach ist also der Knabe bereıts geboren
entschlüpift hier beinahe eine Bestätigung der eben erwähnten AuttTas-
SUuNS VO  x Le] ay| Besondere Huldıgung empifängt dıe Mutltter, eren
bısher 1m Giedichte Sar nıcht Wal; das <ann 11UTr Qa11T Oktavıans
Schwester (Oktavıa gehen, der PUET ist der VON dem. späteren Kaıiser
hochgeschätzte Marzellus.‘‘

Dieser 1 heorie VON einer nachträglichen Erweıterung des Gedichtes
die letzten vier Verse /Zweck seliner Umdeutung g1ıbt

unst 1n einer Skizze „Vatıs error“ (Berliner hıl Wochenschr.
11920| 694 11.) ıne eiwas wenıger komplızıerte Fassung.

Ursprünglıch DeZz0g sich das Gedicht aut das VO  = Oktavıan erwartete
Kind. Um nach der eburt der Juha das Gedicht nich:  _ unterdrücken

mUussen, verknüpite Virgil durch die ler nunmehr beigefügten
Schlußverse mt Pollios Sohn Salonıinus, der ın demselben Jahre wıe
Julhıa geboren Wal. Zu diıesen und einer Reihe gleichzeitiger Arbeıten
ZUT Ekloge T aus außerdeutschem Sprachgebiet vgl JjJahn in
Bursians JTahresberichten, 196 eIPZIg 24() 1T

Boll Norden azu agrange Diıe UÜberschwemmung
des kleinen Gedichtes Virgils mıiıt entlegenem relig10onsgeschichtlıchen
Materı1al Seiz ein mıt den Arbeıten Von Baoll (Sulla quarta ecloga
dı irgıilıo Memorie della Accad. dell’ Ist. ogna
VV I1 1923|] Onderabdr. 1—22) und Norden Die ur des
ındes, Geschichte einer relıg1ösen Idee |Leipzig 19241) Nach Um:-
Tang, weck und Anlage weıichen beide Arbeıten allerdings stark V ON-

einander ab. Sie mussen aber doch ZUSaminen gewürdıgt werden. Sıe
suchen dıie erKkun: wichtiger, VON Virgıl enutzter Motive etztlich
gleichen Quellort und gehen auch 1n der Gesamtauffassung der Ekloge
streckenweise ZUS Die iımmerhın nıiıcht geringen Abweichungen
seines Standpunktes Von demjenigen Nordens hat oll ın ıner wert-
vollen Besprechung VON dessen uch (Deutsche Liter.-Zeitung 1924,
O82) dargelegt.

oll will nur Eıinzelbeiträge ZU)  z Verständnis der Ekloge bıeten
Er geht dabe1 VOIl se1inem bekannten Sondergebiet, dem der antıken
Astrologie, aus. Zunächst g]au schon. dıe Einteilun und dıe

ah  ar des Gedichtes durch astrologische Motive bestimmt.
Das Mauptstück des Giedichtes bildet ine Summe VON Versen, die

durch dıe ahl viermal teilbar ist, die erse 185—45 (=8 11
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Verse). Daran oschließen sıch wıiıederum Meptaden, zunächst dıe erse
46—hB2 mıt der Aufforderung den naben 7400 Fıintritt ın die Welt;
dann die ruppe 53—59, in der der Dichter den Helden dereinst
preisen wünscht. DIie etzten vier Verse der Ekloge 0—063) treten

des Gedichtesmt der vielbehandelten Gruppe 15—=17, die dem Kernstu
unmittelbar voraufgeht, wlıederum einer Sıiebenzahl Da
dıe dre1 Eingangsverse des (redichtes iıne Sonderstellung einnehmen,
anderseıts ıne deutliıch erkennbare Heptade aut S1€E iolgt 4—10),

äßt sich die Apostrophe Pollios . wiıederum mıiıt den dreı
Eiıngangsversen einer Sıebener gruppe zusammenschließen. So be-
steht das Gedicht AUus Versen. Nun ist die ahl TUr
das kritische Jahr, den TE climacterius 1m Individualleben. Das
en des FEinzelnen ist aher nach astrologischer Auiffassung das
Modell 1ür das Leben des Alls; auch tür den Kosmos ist also 1 Sinne
des Dıichters das Entstehungs- und Widmungsjahr der Ekloge ein krıiti-
sches Jahr (vgl 11.)

Diese Theorie VOnNn der Zahl als dem Ordnungselement des Ge-
dichtes müßte natürlıch TOTZ des Bestechenden, das S1€E siıch hat,
und O bZ der Vertiefung des inhaltlichen Verständnisses der Ekloge,
dıe ihr abgyewinnen möchte, erbarmungslos auigegeben werden, wenn

diıe iıhr zugrunde gelegte Zerlegung des Gedichtes In Sinnabschnitte
siıch nıcht halten 1ä3ß6t Und dıes macht die oben berichtete, VOIL Lejay
vorgelegte Gesamtauffassung der Ekloge mindestens wahrscheinlich Der
Vorteil der Heptadeneinteilung Bolls, daß sich durch S1e dıe Versuche
Von Kunst und Kurieß, der Urkomposıition des Gedichtes die Schluß-
VeTITSsSe abzuerkennen, erledigen, dürfte auch aus anderen Glıiederungs-
welsen des Gedichtes herausspringen.

Bei selner Quellenanalyse des Gedichtes bezieht A, die
Formel VONn der Herrschait des Apoll, dıie nach schon Wirklichkeit
ist, aut das wiederanbrechende goldene Z/eıitalter Apollo, Helıos und
;old gehen ja ZUSamımen. Nun sollen aber die magnı Menses 12)
und mıiıt ihnen dıie neue goldene eıt Tsti mıiıt der eburt des Kındes
einsetzen. Der Widerspruch 1öst sıch wıederum durch einen Gedanken
der Astrologen, NAamlı« den, daß eigentlich dıe CONCEPLLO den Beginn
des menschlichen 1Lebens darstellt. Die Verse 15== 17 hatte 1n hrer
eigenartıgen jederung nach kurzen Abschnitten, [0}  . Kola und
Kommata, schon ın dem Buche Aus der Offenbarung Johannıs (12)
mut eıiner AaUS dem Astrologen Hephaistıon (65, Engelbrecht;
vgl orden, Die Geburt des indes 21 Anm. 1) verglichen, der dem
vierten Jahrhundert Il. Chr. angehört und auft der Astrologenbibel Tußt,
dıe unter dem amen des Nechepso und des Petosiris umlıel 2

Nun Kampers schon aut eine Stelle 1 belannten oTIE  1S
Alexanderroman hingewiesen, der Finfiluß der Konstellatıon aul dıe

HMephaıstion spricht da Von dem Einfluß, den dıe aägyptischen
Gottheiten, dıe als soß. decanıi aut die (irade des /Zodiakus verteılt sınd,
aut die enschen ausüben, die unter ihrer „Herrschaft“ Welt
XKommen. Unter dem drıtten Dekan, dem W assermann, der, wıe begreıl-
lıch, aut Agypten hinweılst, soll ein Kosmokrator geboren werden.
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Geburt Alexanders des G'Großen 1IM einzelnen CAr:eben ist Alles
weıst dabe1 ebentalls aut Agypten Z

Im Alexanderroman ereignen sıch 1Un De1 der eDur des kommen-
den Weltenherrschers große W underzeichen; das bildet eine unmittel-
bare Ahnlichkeit mıt der viıerten Ekloge 52) Anderseıits ist der
ext des Alexanderromans miıt der Hephaistionstelle verknüpit:
Mephaistion prophezeıt eın Aussehen des kommenden Kosmokrators,
das HUr aut dıe Beschreibung paßt, die Tür Alexander tradıtionell War
und 1 Alexanderroman 13) selbst auch erkennbar ist Auf Grund
all dieser und weıterer Anzeıichen schließt 1Un das Fundament der
Ekloge ıne orjentalısche Prophezie, die sich als sıbyllinısch gyab
und aut den mythıischen Alexander DeZ0g; vielleicht steht 1m Hınter-
run gar, WIe Kampers annahm, die ebur des Sonnengottes

15)
Betreiis der auptirage der Interpretation uUuNseres Gie-

dıchtes beschränkt sıch darauf, nach Erwägung all der Bedenken,
die einer Beziehung aut Polliosöhne 1177 Wepge stehen, zu Sas!  ° Sıcher-
lıch suchte Virgil seinen Kosmokrator nıcht 1m ÖOrient, sondern In Rom.
Mehr WISsSen WITr nıcht; einen bestimmten ater nennt ja Virgil nıcht

Die danken des Buches VOonNn orden Tielen aul einen ängst
vorbereiteten Boden Dieser Umstand dürfite ehesten die iast wıder-
standslose Auinahme erklären, dıe se1tens der lıberalen eologıeiand. Zum Grunddogma der NeUeren ıberalen alttestamentlichen
Wissenschaft gehört dıe Annahme der „Existenz einer uralten, orjentali-
schen Eschatologie mıt der Erwartung eines glückseligen Frıedens-
reiches‘“ Dürr, Ursprung und Ausbau der israelitischen Heıilandser-
wartung |Berlın VII 11.) . In Ägypten WIe in Babylonien glaubte
INan längst sprechende Parallelen ZUr alttestamentlichen Heıilandser-
wartung und der in der Bibel vorliegenden Eınkleidung derselben,
spezie) der Königserwartung,, gefunden haben. Daß seine
Materialien VON den verschıedenen Fachgebieten der Orijentalistik ent-
lehnt, ist eın Beweıs der Auifgeschlossenheit seines Gesichtskreises; der
Kritik zugänglıch ist dıie Art der Deutung, die sich vieltacl aut den
Boden der liberalen relig10nsgeschichtlichen Schule und ıhrer eben -
gedeuteten Grundauffassungen stellt

Es hat ierner den geistesgeschichtlichen Daten sehr Otft zu Nach-
teile gereicht, daß Nan S1e mit allzu iestem Grift ın geschlossener
ınienführung zusammenzuo0ordnen suchte. Eın solcher ideengeschicht-

Die Konstellation wırd nämlich WIe Tolgt chrıeben Der W ıdder
Jupiter mmon steht ın der Mitte des Hımmels (Apokatastasis ım

astrologıschen ınn der W assermann steht unter seinem Eintluß. Iso
muß der Kosmokrator ägyptischer Abstammung se1ln.

Wir beziehen uns auch 1 iolgenden noch aut dieses verdienstlicheBuch, möchten aber aut dıie Ausstellungen hinweisen, dıe FT ch o 11-
AA  9 Bıiblische und babylonische Sühne G 11928| 008—617;vgl Schol |1929] 310) erhoben hat
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lıcher Rahmen hat sich oft als eın wahres Prokrustesbett erwiesen,
dem zulıebe INa die Tatsachen bald streckte, bald kürzte Der Genuß,
den auch die kunstvollste Synthese zunächst dem eser gewährt, muß
bald einem kühlen Mißtrauen atiz machen, WEeNll iNnan e1inen sehr
wählerischen Eklektizismus iın der Heranziehung des Quellenmater1als
und die Überbrückung klaffender ücken durch konstruktive Intunution
beobachtet. Trotzdem auch 1ne wohlwollende IL SCLCH Nordens
uch SO Ausstellungen geltend. machen muß, wIıe WIr gleich
gründen wollen, wird das Buch dennoch aut Jange eıt eine und-

orube Tür dıe Forschung aut dem ebhmet der Geschichte antıker reli-

gy1öser Ideen und VOT allem ihrer Ausdrucksiormen bleiben; der Bahn-
brecher einer Betrachtung der Ideengeschichte 1n Lichte der Formen-

geschichte, als den WIr dankbar anerkennen, oltfenbart siıch doch
auch iın diesem seinem letztien auptwerkK. E< muß auch zugegeben
werden, daß dıe DOSLtLV gerichtete Exegese noch weıt davon entiernt ist,
1ıne der Nordenschen, be1 aller Brüchigkeıit geistreichen ynthese
irgendwie kongeniale Behandlung des 1n tracht kommenden ragen-
komplexes besitzen, die alle Daten rechter Stelle einordnete. YTEeI-
lıch ist diese Arbeit auch schnelil nıcht leisten. Der Sanz objektiv
vorangehende Historiker muß sich olit egnugen, dıe erratischen Blöcke,
dıe sich AaUus einer längst verwitterten Bergwelt versunkener edanken-
systeme aut uUls herübergerettet haben, bloß in ihrer Eigenart
oschreiben und im übriıgen unverbunden nebeneinander stehen lassen.

Wır beschränken uNXns 111 olgenden aul iıne Orientierung über diıe-
jenıgen Teile VON Nordens Buch, die TUr dıe Deutung der Ekloge haupt-
sächlich VOHN Belang sind. Im übrıgen verweıisen WIr aut das eben. ange-
ZOZCeNEC Buch Von Dürr, einen weıter untien kennzeichnenden Aut-
Satz Von Clemen und aut iUSCIEC grundsätzlichen Ausiührungen und
Einzelbemerkungen ın en Auisatz Der empifangen ist VO Heilıgen
Geiste (StimmZeıt 116 11927/28] 413 10 2

Wer miıt unbeiangenem emüte die rüheren Arbeıten über die V1e1 te
Ekloge durchgearbeitet hat, ird sıch der Art und Weise G  A
leicht beirjiedigt ühlen, mıt der 1 Abschnitt © 11.) das Problem
der vierten Ekloge Von der konkreten ene einer römuschen Deutung

Zu den hier 414 Änm. enannten Besprechungen ist die au
ührlıche und wertvolle VON asel, Bayr. Blätter Gymn.-
Schulw. (1924) 364 {r nachzutragen. Vgl auch Liturgiew.

1924 255 11. Allgeıer hat nach einer Ankündiıgung
Hıst Jb (1024) 5 1., dıe Nordens Deutung der Ekloge grundsätz-
lıch anerkennt [1925] E das VONl orden behauptete oräko-
ägyptische Mysterium 1 Lukasevangelıum“ in ründlicher sprachlich-
historischer Untersuchung abgelehnt. Inzwıs hat auch GQr e.
s Studıen über dıe jungfräuliche Geburt des Herrn, aut
die WITr L d 415 AÄAnm hinwıesen, dem Buche The Virgin Birth
OT Christ (London 1930; vgl Schol [1931] ZUSAIMMENZC-
schlossen. 1)as Buch Seiz sıch verschiedenen Stellen mıt 4aUu$s-

einander.
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aut dıe ulerlose ahn des Religionsgeschichtlichen oschiebht. Die
schlossene „Reıihe“ VON Heilsprophef£ien, dıe „ausnahmslos aus Zeiten
der Leıden, der nsucht, der HMoiinung ertönen‘‘, wäre, jedenTfalls Was
dıe VOL behauptete Zugehörigkeit des virgilischen Gedichtes ihr
betrilit, erst testzustellen. Vatıcınia eventu erstehen AUS Zeıten
cheinbar Ooder wirklich überwundener en. Was gegen den brundıi-
sinıschen Frieden als die unmıttelbare geschıichtliche Voraussetzung

geltend gemacht Wiırd, ist aUus NSeTCIT1 heutigen Wiıssen
über dessen Kurzlebigkeit heraus gesagt und wurde schon VONn Cartault
und anderen entkrättet. Es äßt sıch a1so miıt Girund einwenden, daß
die Iolgenden Untersuchungen N.s eine prior1 geiaßte, jedenfalls nıcht
genügen/ begründete Ansiıcht über dıe Kernirage der vierten Ekloge,
dıe Frage nach ihrer unmıttelbaren geschichtliıchen Veranlassung, VOTL-
a2USSETIZeEeN.

Zur Aufhellung des Hıntergrundes der Von der Erwartung der NeUeN
Zeıt, der Säkularıidee, esonders durchtränkten FT SE 41 legt
eiIne ın fünf Kapıtel zerlalle Abhandlung über ‚Helıos und Aıon“
VOTr (14—46)

In diesen Ausiührungen sucht in weıt ausholender vorbereıtender
Untersuchung geschichtliche Zusammenhänge zwıschen Zwel bisher ın
ihrer Beziehung zueinander noch NC erkannten Hauptfesten zunächst
des hellenistischen Agypten, die aber wohl 1Ns zweıte Jahrtausend V,
Chr. hinaufreichen, wahrscheinlich machen, nämlıch einem Aıi0onfest

Januar und dem Sonmnengeburtstag V OITI Dezember Wie
Boll iın der oben genannten Besprechung des Buches VO  Z
näheren begründet hat, kann VON dıesen Untersuchungen über agyP-tiısche Feste hren eines persönlıch gedachten 102n (saeculum) kaum
Licht aut iUsere Ekloge Tallen. Es ist unbeweısbar, daß Virgil, wenn

VOIN saeculum HNASCENS spricht, dıe kultische Begehung eines
Aionsgeburtstages gedacht, ja daß diese aägyptische A1i1onsmystıküberhaupt gekannt habe. Seine Worte „saeclorum nascıtur ordo‘‘
können nıcht einmal, ohne daß Verwirrung ın das Gedicht hineinge-iragen wırd, VON der Geburt eines persönlıchen göttlichen AÄAıons VeCI-
standen werden. Ebensowenig kann die LFormel „LUUS 1a regnapollo‘ 10) aut die lährlıch sıch wıederholende Geburt einer NeUeN
Sonne 1m ägyptisch-kultischen Sınn bezogen werden; schon das Wort
regnat verbietet dıies, da s dıe Sonne als bereits aut hrer Vollhöhe
tehend bezeichnet. Somit sınd diese Ausführungen N.s, anregendsıie auch auft ErTforschung des Entwiıicklun Sfanges der A10nidee, eines
wichtigen religionsphilosophischen Begrif besonders der Spätantıke,gewirkt haben und noch wırken werden, Tür das Verständniıs der Eklogekaum eriragreıch. S1e bılden uch keine genügende Grundlage Tür dıe
Schlüsse, dıe iür dıe chronologische Fiıxierung der Überreichung des
Gedichtes aut Monat und Tag aus ihnen ableıtet.

Nachdem den virgilischen Säkulargedanken schon mıiıt
agyptischer Ajonsmystik verknüpfen : gesucht hat, nımmt nıiıcht
wunder, Wenlln auch iür die Motive, dıe 1 Ideenkomplex des PUuEr
NASCECNS Ekloge zusammenklıngen, gleich oll den Schlüssel 1n
AÄgypten SUC| Schon 1m. drıtten Kapıtel („Soter“ beschreitet
diesen Weg Er scheıint ihm auch das Problem jösen, ar Um ZWI1-
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schen den virgilıschen Biıldern VO! ussterben der wılden 1ere und
den Schilderungen des Tierfiriedens be1l Isaılas DZW. den erhaltenen
Sıbyllinen TOTZ allem eine 1Ur unvollkommene Ahnlichkeit besteht. Eın
gemeınsamer ägyptischer rtypus hat ditferenzierte Abzweıgungen
entsandt, einerselts nach Israel, anderseıts nach der Vırgıl benutz-
ien Sibylle hın.

Be1l geNnNaucTen Zusehen tallen dem mıiıt dem einigermaßen
rauten Leser unschwer dıe tieigreifenden Unterschiede auf, die zwischen
den hıer V OTL iın en Abhängigkeitsverhältnıs gebrachten rel1g10Ns-
geschichtlichen ]l exten A4AUS$s Agypten und Israel obwalten: Aut der einen
Seite steht dıe aut Amenemhet VOon I heben als den Soter gehende
„Prophezie‘“‘, dıie nıcht 11711 geringstien ethisch geflärbt ist, aul der
deren der gewaltige alttestamentliche Prophetismus mıt seinem ernsten
ethischen Hintergrund, ohne den ja auch diıe neutestamentliıchen Mess1ı1as-
vorstellungen nicht denken SInd. In beiden Fällen bloß „natıonal
differenzierte Erscheinungsformen“ ıner Idee anzunehmen 57),
nugt nıcht. Außerdem werden die Verbindungslinien nıcht aufgezeıgt,
sondern „postuliert“‘ 56) Das bringt den Untertitel des Buches

h ı te einer relıg1ösen dee) stark in Getahr.
Die Seiten- he1 gehen VOIN dem Bestreben aus, dem virgilı-

schen Gedicht 1171 sehr weıtgezogenen Kreıs der Vorstellungen VO!

Oter „eIn bestimmten Platz zuzuwelsen“‘. Die Ekloge selbst kommt
ıl Schluß dieser Abhandlung dadurch Wort, daß
einen langen Exkurs über „Bindung der Schwangerschafitsphasen
bestimmte Jahresfestzeiten“ (sSo wörtlich 115) 1n leise Parallele

61 Gedichtes setzt.
uch dıeser mıt der Deutung der Ekloge 1Ur entiernt iNeN-

hängende Abschnitt hinterläßt einem mıt den neutestamentlichen
Problemen vertrauten Leser keinen befriedigenden Eindruck. Aus dem
s  NZ| weıten ‚ebiet der alten Religionsgeschichte Parallelen beibrın-
s  TE tür Motive eines römischen Gedichtes, die irgendwıe relig1ös betont
sind, ann 1Ur dann lärung schaffen, We1lnl dıe Unterschiede bewußt
herausgearbeıtet werden und das wissenschaitliche Interesse nıcht
sehr aut e1n Auftfzeigen historischer Beziehungen geht, dıe oft nicht
nachweısbar Ssınd, sondern sıch nötigentalls mıt der Feststellung der
Analogie zuirieden gıbt 3 Wenn beabsıcht! te, nach vielen m16-
glückten Versuchen 1nNe 1CUEC evolutionistisch-religionsgeschichtliche
Jleiıtung des neutestamentlichen Berichtes VON der jungTräulichen Geburt
des errn vorzulegen, INnu Ianl sich och Iragen, dazu dıe
Ekloge auch LLUT einen genügenden Ausgangspunkt bot, da iın iıhr VON

iner Jungiraumutter keine Spur iınden ist.
Trst mıt Kap. VII („Em Gottkönigsdrama“ 116 I1.) rückt die Ekloge

wieder Zanz iın den Mittelpunkt der Darstellung N.s. Schon Baoll hatte

Die VOL angeführten exie sind StimmzZeıt a. 413 wıeder-
gegeben

S! RE  Außer uralten ägyptischen Sotervorstellungen zieht auch noch
andere Motive, vegen deren Zugehörigkeıit ZUTr Sache siıch auch ol11
und Hubeaux (Le Musee Beige 11925] 131) wenden, ın den
Kreis der Betrachtung.

Vgl dazu Deißmann, Licht VOMN Osten* Tübıngen 923)
2206

A*
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selne Ansıcht VOIN dem orjentalıschen Hıntergrund des Gedichtes mıt der
auffallenden Übereinstimmung begründen gesucht, die zwıschen der
Versgruppe 15—17, der hinzuzog, und elner Hephaistion-
otelle obwalte (vgl die italıenische Denkschriit und unser Reierat
darüber) stellt sıch darüber hinaus die Auigabe, die dreı Vorstellun-
YeCN, dıe, mıt GUE verbunden, in der bedeutsamen Versgruppe autleinander
Tolgen (er WIrd das Leben der (Giötter empifangen; wird „1M
Hımmel“ Jügt be1i miıt (iöttern und Heroen verkehren; ırd
eltherrscher se1n), ın ihrer Verbindung untereinander autfizuhellen. Die
landläuhge Erklärung der merkwürdıgen tellung des drıtten Giedan-
kens den durchweg naC! ejay mit Unrecht!) aut dıe Apotheose
gedeuteten beiden anderen Giliedern der Irı1as ist dıe, lıeg'e eın ein-
Taches ysteronproteron VOT. nımmt daran Anstoß. Es scheint iıhm
das Naturgemäße, in der ersgruppe dıe dre1 Phasen einer Handlung
bezeichnet sehen, die sich ın derselben KReihentfolge, in der S1ie genannt
werden, zeitlich Tolgen Es wirkt 1U  — aut den ersten Blıck ver  üifend.
wWenilnl ein ägyptsches Zeremoniell beizubringen weıß, nach dem siıch
die Einsetzung des Königs gleichtTalls iın dreı Abschnitten vollzog.
Erster Akt Der ONnl „empfängt““ Vln seinem götilıchen Vater das
Zeichen des Lebens, das Henkelkreuz eın KRıtus und eine Formel, die
nach viel besser als oriechische Formeln VON Verleihung der Un-
sterblichkeit ATITMM Sterbliche „die Tormelhait klingende“ Ausdrucks-
WeIise Virgils 9 wırd das Leben der (jöiter empfangen“ 15) CI -

klären. 7 weıter Akt Es erTolgt dıe Vorstellung dies uen Gottes 1m
Kreise der Hımmlischen (wie ıne Familienszene denken); dem enti-
spricht das olon der Verstrias be1i Virgil. Fndliıch der drıtte Akt
Die Inthronisation = V. bel Virgil. Im Yanzen: Virgils Verse eine
„gedrängte Inhaltsangabe“ der dreı Akte des ägyptischen Königsdramas!

gy]laubt also dıe Phantasıe des Dıiıchters be1 der Wendung „deum
vitam accıpiet““ vVon 1nem Nachhall der ägyptischen Vorstellung eEINes
sınnenTällıg er  nen Lebenssymbols beherrscht Die AaUus dem I he-
SauUTus unter Accipere reichlich beizubringenden Belege sprechen
aber dagegen, daß dıe Wendung VıLlam accipere als ungewöhnlıch und
iormelhait anzusehen Se1, Außerdem ist eın direkter Weg solchen
natiıonalägyptischen KRıten und ıhren Formeln Virgil TOLZ all seiner
doctrina gewıß verschlossen VCWESEN. Hephaistion aber und das
spricht auch gyesch Bolls Quellenanalyse der Ekloge ist darum eın
zweiıilfelhatiter euge verschollener Quellenvorlagen Vırgils, weıl eben-

WIEe die vorliegende Redaktıon des Alexanderromans später nach-
christlicher eıit angehört. Überdies ist nicht sehr ein eigenartig
nationalägyptisches Gut, worın dıese Schriftsteller sich mıit der Ekloge
treifen, sondern dıe gemeıin-hellenistische dee V OI göttlichen Leben des
Kosmokrator, seiner Aufinahme in den Götterkreis und seiner VWelt-
herrschait.

Auf-diesen Quellort der rätselhaiten Gedanken und Wendungen der
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Ekloge mit allem C (’  TUu! autmerksam gemacht haben, ist das
Mauptverdienst des Autfsatzes VON Ea San E: Le pretendu
Messjanısme de Virgıle eV.  1 31 [11922] 5592 i1.) Wegen dieses Bel-
irages ZUuTr Quellenirag: ordnen WIT die Abhandlung dieser Stelle ein,
berichten aber zunächst über bemerkenswerte Einzelheiten der Deutung
elbst, dıe vorlegt

Ttormuhert Tolgende Kernirage des Deutungsproblems: Preist das
(Giedicht den ater dieses indes oder das Kınd dieses aters glücklich?
Die Doppelirage 1m Sinne des zweıten liedes bejahen, dazu sieht sich

veranlaßt einmal durch den objektiven Befiund des Gedichtes, das NUur
außerlich und dem Scheine nach aul dıe Verherrlichung des Kindes geht,
dann durch ine ähnlıche Fassung der Grundtendenz des Gedichtes

Wıtte (Der Bukoliker Vergil {Stutigart 022|), dıe 1m CGirunde schon
Von Cartault VoOorWweßS Q CHOMIMME 1ST. In der näheren Begründung seiner
Auffassung, daß dem Knaben eine untergeordnete Bedeutung —

Komme, Öst U, As Schwierigkeıiten, dıe auch nach Cartault ıner Deu-
tung der Verse IS_a 11 Sınne einer einiachen Beschreibung der Lage
während des yoldenen Zeitalters entgegenstehen, Danz WI1Ee Lejay (vgl
ob. 555 I1.) Von Apotheose ist weder hiıer noch ın den Versen die
Rede; datür wäre iın beiden Fällen truüuh In Vers der Ekloge
wird durch den Ablatıvus GUO, den schon Servius durch den erklärenden

nach Carco
Zusatz nascente als Ablatıvus tempor1s oder cComitatıivus; der Sache

1N0 29) versteht, das ind nıcht als die Ursache, sondern
höchstens S da ONMELOV der nNeuen eit hingestellt. Sechr Tein bemerkt

Im Evangelıum ist das 1ld einer echten und wahren Entwicklung
des Gottessohnes, wI1ıe Lukas (2;, 52) schön andeutet, Platze. S1e
kommt eben der Menschheit Jesu Z die eine eC| und wahre 1st. DIe
heidnische Mythologıe kennt eiıne derartige schlichte Jugendentwicklung
des Lebens der (jötter oder eroen nıcht. Wenn Virgıl dennoch den
Werdegang eines Patriziersochnes beschreibt, gehört der Held eben
diesem Stande und niıcht dem der ötter oder Heroen Damit sind
die ıın vergöttlichenden Prädikate wohl verträglich. AÄAuch der hoch-
tönende Es zeugt VoONn verständnısvollster Einfühlung 1n das Ge-
dıcht, WeNll diesem Vers bemerkt: a>SI vraıment entfant etaıt

de l’interpeller: cher eniant dıvın des dieux.
fils authentique de Jupiter, dieu du premeer rang, 11 eüut ete bien iade

Damit das Kınd als
Zuwachs Juputers gelten könne, dazu genüge auch, daß irgendwie
göttlichen Geblütes sel. Miıt der Bemerkung, die beiıfügt, der Poly-
theismus der Antıke g€1 ein abgeblaßter Pantheismus, deutet Tast
schon Carcop1nos neueste Deutungswege Daß aber &- gene1i1gt
ist, Carcopinos pythagoreisierende Auffassung eben des Verses sich
E eiıgen machen, hat mittlerweiıle in RevBibl (1930) 450 aAauS-

gelührt 9
orden glaubt iın dem der Ekloge sich anlehnenden

schnitt VI{ „Der gelıebte Sohn (ijottes‘* (a d 129—134) die lexte
1, 11 IS OUVU EL VvLEOS WHOU &o ÜyANNTOS vgl Mit 3, 17) in

einen „ursächlichen, tradıtionsgeschichtliıchen Zusammenhang“‘ mıit
ägyptischen Herrscherkultprädikationen einrücken können. Daß die
Linle, die zunächst 1ne sprach- und nıcht religionsgeschichtliche ist,
nıcht einiach Jäuft, zeigt miıt reichem Mater1al S
La signilicatıon d terme MOWTOTOXOS d’apres unNe Inscr1ption Juive:
Bıblica 11 (1930) 373— 300 Von besonderem Interesse ist der 1Nwels
(378 Anm. aut cıe Begrilisreihe sdr O, nach der Lesung VON
Bruno Violet: MO WTOTOXOV WOVOVEVPN SXAÄEXTOV AÄYORNNTOV.
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Aut CGirund seines bekannten erkes Le inessianısme chez les UNS
(150 200 J.-C.) glaubt zunächst alle /Zusammenhänge
der virgılischen Vorlage mıiıt eigentlıch udıschen Quellen bestreiten
können. Der HMauptgrund ist dieser‘: Der 1ür die FEkloge charakte-
ristische Zug, daß dıe Geburt des Kındes das 1gna ZUIMN Anbruch der
Glückszeit ist, der jüdischen Apokalyptik. Der Messıas ist in ihr
entweder ein bloßer Mensch ann wird aber seiner Geburt keine Be-
deutung beigemessen; oder präexistiert bereıts dann erscheint
aut Erden plötzlıch als Mann. Dıie Voraussetzungen der Von Maınx
wieder vorgeschobenen Annahme, Herodes könne bel sSe1INem Besuch 1m
Hause Pollios dem Diıchter dıe Kenntnis der Prophezeiung des Isalas

„Kınd, das geboren ist“* (Is 0, IT.) vermittelt haben, Sınd nach
6 weniger WAas Vıirgils, als Was des Herodes Interesse diesen
Texten betrilit, unwahrscheimnlich. Hingegen lefern die Dokumente des
hellenistischen Herrscherkultes alle Motive, die WIr tür dıe Ekloge
benötigen, wemgstens wenln WITr die starken Beimischungen hesiodischer
und römiısch-etruskischer Weltaltergedanken hinzurechnen.

Die Prieneinschrift VO! V, Chr. (Dittenberger, Or. Inser
{1 458) verknüpit die Vorstellung des gyoldenen Zeitalters mıt dem (ije-
burtstag des (allerdings nunmehr erwachsenen) Augustus. Die Nem-
rud-Dagh-Inschri spricht den Gedanken VON der Gemeinschafit des
(allerdings nach seinem Tode ver götterten) Herrschers Antıochos VOL
Kommagene a V. Chr.) mıiıt den Hımmlischen mıiıt aller Klarheit
aAaUSs und stellt S1€e überdies 1C| dar S, Den römiıischen Prokonsuln
Wa INa 1m Oriıent schon während des letzten vorchristlichen Jahr
hunderts durchgängig das Recht, 1 empelgenossen („0UVVaoı ) niıcht bloß

NeUen Göttin Roma, sondern auch der angestammten oßgötter
heißen. Solche Dinge wußte jedermann ıIn Rom. Vırgıl ebte zudem

damals Yanz ın den Motiven Theokrits, unter denen ja das Herrscher-
kultmotiv hervorragt Nach Cäsars sei{ztien oHıizielle Ver-
ordnungen einer amtlıchen Verwendung Volltitulatur des Herrscher-

Schranken, aber die noch das Volk hielten sich
aran gebunden S

Stellt sıch einmal wirklıiıch Yanz unter den Eindruck der al
sache, daß die Tiıtel, miıt denen Virgil ıIn der Ekloge den Knaben beehrt,
sıch innerhalb Grenzen De1 dem Kult der hohen Herren 1mM

Vgl Biblica 92 11
Diese reichlich Ilhıeßenden, Virgil einigermaßen nahen Parallelenund Vorbilder für dıe ungewöhnlichen Motive der Versgruppe 1171dürtten das Kückgreitfen Nordens aul eın agyptisches Krönungszere-moniell als den vermutliıchen Prototyp der dem Knaben verheißenenEhren als unnötig erweısen. Corssen glaubt in ıner ausführlichen

Wı
Studie (Philologus |1926] 51 ir Ungenauigkeiten ın der

gyabe des Hergangs der agyptischen OTzeremonien be1 Nordenaufigedeckt haben, die eren Vergleichbarkeit mıiıt dem Inhalt der ers-tr1as Virgils beeinträchtigen wurden.
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Orıent allgemeın, ın talıen be1 olk und Dıiıchtern üblichen Wendungen
halten; bedenkt INa zweıtens, daß Pollio wirklıch als einer der Sallz
gyroßen Herren gelten konnte, solange noch der Schein bestand, als ob
deT‘ Konsul das Weltregiment innehabe; nımmt inan hinzu, daß Pollio
seinen Jüngsten ErTiolgen nach, wenıger den militärischen qals den 1P10-
matischen, obzwar auch diesen 1Ur ıne vorübergehende Dauer beschie-
den Wal, doch sıch als ınen Mannn V ON ungewöhnlichem Ausmaß-: er-
wlesen hatte, ırd ILa keine Schwierigkeit empfinden, sıch die Wıege
des großartig sungenen naben 1m Hause Pollıos vorzustellen.

Ebensowen1ig steht irgend etwas 1mM Wege, mıt eine gewollte
Doppelsinnigkeıit der Andeutungen des Dichters über die Person des
Kındes anzunehmen. ist geneigt, Kıind, das Oktavıan
gleichzeitig mıt der Geburt des Polliosohnes Saloninus VOILl der T1D0oMa
erwartete, den Vortritt unter den Anwärtern aut den AÄnspruch, als
eld der Ekloge gelten, überlassen. Wegen der übrıgens schon
schr alten Begründung, die aus der in anderen Gedichten erkennbaren
Verknüpfung des Retter.  ankens mıiıt Oktavıan SCHOMNUMNEN ist S hat

Klingner (Hermes 11927] siıch hiıerıin mit Einschränkungen aut die
Seite gestellt.

Das Bıld, das die Deutungsgeschichte der Ekloge in dem über-
blickten Zeıtraum gewährt, können wohl, WIE 1olgt, kurz V\eT-

Tassen. Gemeinsam ist den Arbeıten das wohlbegründete Bestreben, das
(Giedicht innıger als bısher mıiıt lıterarıschen wıe polıtıschen, den
relig1ösen wIıe relig1onsphilosophischen Strömungen seiner Entstehungs-
zeıt verknüpten und A4AaUus selinen eigentümlıchen Entstehungs-
bedingungen geschichtlich begreifen. Es 1st die Kleinarbeit eines
ahrhunderts rastlosen Fortschritts der Altertumswissenschait, die INan
in den jJenst des Problems der Ekloge stellen begınnt. Der Aut-
Safz VoNn Fr Marx oscheidet schart die rage der Beziehung des
dichtes auıt eine bestimmte geschichtliıche DPerson, die zugunsten des
Hauses Pallıo bejaht, VON der Quellenirage; alttestamentlicher Finiluß
gilt als gesichert, während AÄnordnung und Autbau aus einem bis dahın
nicht beachteten Faktor, der Rhetorik, erklärt werden. 1N€e Reihe A

bedeutender deutscher Arbeıten knüpien diesen inhaltreichen Auisatz
An, teıils blehnend, teıls zustimmend und weıterführend. 1ne ähnlıch
anregende Wırkung geht Tür Frankreıich und England AaUs VON der Ire1-
lich Danz anders gerichteten Abhandlung Von Salomon Reinach; 1n den
VON Conway herausgegebenen Autsätzen verspuren WIr die Gegen-
wirkung gegen die Verflüchtigung des virgıliıschen PUErF, den Reinach
seiner konkreten Beziehungen geschichtlichen Personen und Umstän-
den der 7eit entkleidet hatte. Neuve Wege versucht Lejay; den mystischen
Einschlag des Gedichtes, den .  — abstreıtet, glaubt AaUSs altıtali-
schen Volksvorstellungen ableiten können. Kleineren deutschen

Schon Blondel hat auft den Zusammenhang der Ekloge mıt der
und hingewiesen (vgl Schol |19209| 506)
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Arbeıten der ersten Nachkriegsjahre galt be1 allem Schwanken über dıe
Person des geschichtliıchen Helden dennoch die Tatsache, daß die Ekloge
einen solchen VOTr ugen habe, als unbestreıitbar. Hatte die reli910ns-
geschichtliıche VWelle bereıts einıge der hbıs dahın erschıenenen Arbeıten
(Reinach) kräftig bespült, Öölinen dıe Arbeıten Vonl Baolli und
orden bald alle Schleusen orjentalisch-hellenistischer ÄAstrologıe und
Mystik. Wır glauben können, eın bescheidener Auisatz eines
1 heologen, Lagrange, genüge, dıe Verstiegenheiuten der
Systeme, die sıch nunmehr in den Vordergrund schieben, verurteınlen.

(Schluß Lolgt.)

Z u 1  eys Philosophie.
Von August Brunner

Der eben erschienene VIIL and der Gesammelten Schriiten Dıs 1
mıt den beiden unvollendet gebliebenen Arbeiten „Das geschichtliche
Bewußtsein und die Weltanschauungen““ und „DIie ypen der Weltan-
schauung und hre Ausbildung in den metaphysischen Systemen“‘ enthält
D.s Versuch, se1lne Ansıchten, dıe in seinen übrıgen Werken darge-
legt hat, philosophisch ınterbauen. Das Rıngen dıe Uberwiın-
dung des Relativismus, in en ihn seine eın historısche Auffassung
en menschlichen (rjeisteslebens hıneingezwungen a  e immndet 1n diesen
Fragmenten seinen wiederholten Ausdruck, ohne daß gelänge, das
1e] auch erreichen.

D.s Stärke War das Eindringen in die es  ichtliche Lage einer eıt
oder einer Persönlichkeit und das Verstehen geschichtlicher Vorkomm-
nisse aus den lebendigen ingungen und Verknüpfungen, durch die
s1ie miıt dem Denken und ühlen der Epoche zusammenhängen. Statit
mit einıgen abstrakten Begrilien die Welt konstruuleren, wollte
VON innen her verstehen. Er War oten Abstraktionen abhold, wußte,
daß schichte nıcht aus dem Denken alleın, sondern NUur aus em
anzen Menschen verständlıch machen ist, W1€ S1e auch 117 gyanzen
Menschen ihren Ursprung hat Nicht naturwissenschaftlıche Methoden
sınd in den Geisteswissenscha{iten Platze, sondern eigene, daß
dıe SaNzZe ständig wechselnde Lebendigkeıit der Geschichte iın inrem
Reichtume ZUT Geltung kommen könne.

Diese sich sehr berechtigte Forderung barg aqaber auch ine Ge-
tahr ın sich, der erlegen ist, den Histor1smus, der be1i 11m ıne
sondere orm erhalten hat Der ständıge echsel in allen Ersche1i-
HNUunNgeCN menschlichen Lebens bannte seinen Blick sehr, daß bald
ın der Geschichte 1Ur noch ein ständıges Strömen, eın dauerndes Wer-

ilhelm Dıltheys (Gjesammelte Schriften, 111 and Weltan:
schauungsleh Abhandlungen ZUTr Philosophie der Philosophie. 80

Halb-AIV u. 2’74 5.) Leipzig 1931, Teubner. M 8'_, geb. 11:—;
leder


